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0. Vorwort  

Dieser kurze Text entstand im Rahmen eines Forschungsprojektes "Soziale 

Handlungskompetenz von Ingenieuren", das von der DFG gefördert und am 

Wissenschaftl ichen Zentrum I der GhK durchgeführt wurde.  

In diesem Projekt wurden narrative Interviews vor al lem mit Ingenieuren 

des Maschinenbaus von Christian Tkocz, Helmut Winkler und mir durchg e-

führt. 

Wir haben die Methode des narrativen Interviews zunächst aus der Liter a-

tur kennengelernt, vor al lem durch die Arbeiten von Fritz Schütze. Nach 

theoretischen Vorarbeiten haben wir den Sprung ins kalte Wasser gewagt 

und begonnen, uns die Methode praktisch anzueignen, indem wir narrative 

Interviews machten. Ein solches Verfahren kann man nur als positiv emp-

fehlen. Dennoch möchte ich meine Erfahrungen und Überlegungen, die ich 

im Verlaufe unseres Projektes über die Methode der narrativen Interviews 

gewonnen habe, zur Diskussion stel len. Mög l icherweise können sie dem / 

der einen oder anderen helfen, die Aufmerksamkeit auf neue interessante 

Punkte zu richten oder gar Fehler zu vermeiden.  

Die Erfahrungen, die diesem Papier zugrunde l iegen, wurden in Interviews 

mit Ingenieuren gemacht. Gelegentl ich habe ich darauf di rekten Bezug ge-

nommen. Dennoch glaube ich, dass die grundsätzl ichen Aussagen des Pa-

piers auch für andere "Zielgruppen" ihre Gül tigkeit behalten. Vieles von 

dem, was hier über Erzählungen im Interview dargestel l t wird, kann seinen 

Stel lenwert erst aus dem Verfahren der Auswertung gewinnen. 

In dieser Arbeit wird nur ein - wenn auch zentraler - Gegenstand der Aus-

wertung, nämlich die Sinn- und Prozessstrukturen von Biografien. näher 

dargestel l t. Im Forschungsprojekt, dem diese Arbeit entstammt,  
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werden darüber hinaus weitere Auswertungen der narrativen Interviews 

durchgeführt, die die "soziale Welt" der von  uns untersuchten Ingen ieure, 

ihre soziale Handlungskompetenz im berufl ichen Aktionsfeld sowie die 

"Sinnquel len" ihres berufl ichen Handelns betreffen.  

Erst im Zusammenhang mit diesen Auswertungen kann sich die Zweck -

mäßigkeit des narrativen Interviews al s Forschungs- und Erfahrungs-

instrument erweisen. Die Mögl ichkeiten und Probleme der Auswertung we r-

den demnächst in einem weiteren Bericht dargestel l t.  

Ich danke meinen Kol legen Eckart Liebau, Christoph Oehler, Ulrich Teichler 

und Helmut Winkler für krit ische Kommentare zu früheren Fassungen des 

vorl iegenden Papiers. Christian Tkocz danke ich für Anregungen aus Di s-

kussionen, ebenso Eckart Tietel , Alex Scheuerer  

und Hans Peter Ekardt. Und - natürl ich - danke ich Fritz Schütze für viele 

Ideen und seine geduldige Unterstützung. Trotz dieser Kommentare, Krit i-

ken und Ratschläge ist das Papier noch nicht wahrhaft vollkom men. Aber 

das l iegt nur an mir.  

Harry Hermanns 



Clov:  I’ll leave you. 

Hamm: No 

Clov :  What is there to keep 

me here  

Hamm. : The dialogue 

(Samuel Beckett : Endgame) 

1. Zur Wirkungsweise narrat iver  Interviews  

1.1. Interpretat ive Soz iologie und Anforderungen an ei n Interv iew-

verfahren  

In einem Aufsatz hat Kohl i  festgestel l t, dass sich in der methodologischen 

Literatur zwar die Ansicht durchgesetzt hat, dass das Forschungsinterview 

eine besondere Art der menschl ichen K o m m u n i k a t i o n  sei, dennoch 

seien die Konsequenzen, die daraus gezogen würden, unterschiedl ich 

(KOHLI 1978, S. 1) . In der mehr posit ivistisch orientierten Literatur wird 

der kommunikative Aspekt des Interviews eher als "Stör faktor" angesehen: 

"Das Ideal ist ein Verfahren, das von al len Merkmalen interpersonel ler 

Prozesse gesäubert ist (…), die Daten werden als Eigenschaften der Person 

konzipiert" (KOHLI 1978, S. 1 f; vgl. auch BERGER 1974, S. 41 ff ) .  

In der dem "interpretativen Paradigma" (WILSON 1973; SCHÜTZE 1978 c) 

zuzurechnenden Li teratur werden davon abweichende Grundannahmen 

gemacht .  D ie erste Annahme besteht  dar in ,  dass das Interv iew "e ine 

soziale Interaktion zwischen wenigstens zwei  Part iz ipanten ( i st),  die  s i ch  

in  ihren wechsel sei t i gen Verhal tenserwartungen aufeinander bez ie hen"  

(WINDOLF 1979, S. 311) .  

Das Interview wi rd a lso grundsätz l i ch a ls ein Kommunikat ions Prozess 

aufgefasst ,  be i  dem d iese lben Prob leme zu l ösen s ind wie in  a l l täg l i -

chen Kommunikationen auch: Es muss gegenseit ige Verständigung er-

zeugt und das Gespräch aufrechterhal ten werden, sowei t  es für d ie 

pragmat ischen Zwecke der Betei l igten erforderl ich ist.  
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Diese Aufgaben stehen bei  jeder menschl i chen Kommunikat ion an,  

unabhängig davon, ob etwa eine Beeinflussung des Gesprächspartners b e-

abs i ch t i g t  i s t  (w i e  e twa be i  e i nem therapeut i schen  Gespräch)  oder  ob  

sie streng vermieden werden sol l: immer sind Probleme der Verständigung  

und  der  Organ i sa t i on  des  Gesprächsab l au fs  durch  In terakt i onen  zu 

l ösen,  wenn es n icht  zu  Kommunikat ionskr i sen kommen so l l .  In  der 

unmittelbaren face-to-face-Kommunikation müssen daher die Gesprächs -

tei lnehmer sich an den jewei l igen Erwartungen ihrer Gegenüber orien -

t i e ren  -  se i  es  i n  der  Vorwegnahme (etwa du rch  e i nen  In terv i ew le i t fa-

den) oder im Augenbl ick der Kommunikation.  

Die Gesprächstei lnehmer haben dabei  eine Vielzahl  von Aufgaben g e-

meinsam zu  l ö sen ,  d i e  kon s t i t u t i v  f ü r  da s  Ge l i ngen  de r  Kommun i k a -

t i on  s ind.  Sie müssen etwa "e inen Anfang f i nden",  "ein  Thema entw i -

ckeln" ,  "Sp reche rwech se l  du rch füh ren " ,  " e i nen  Ab s ch l u s s  f i nden "  

und  ande res  meh r .  J ede  d i ese r  Ak t i v i t ä t en  muss  von  Gesp rächs te i l -

nehmern  j e  nach  i h re r  Bete i l i gungs ro l l e  vo rbere i t e t ,  angedeutet ,  

du rchge füh r t ,  bes tä t i g t  u n d  b e i  a l l e d e m  n o c h  v o n  d e n  a n d e r e n  

G e s p r ä c h s t e i l n e h m e r n  akzept i e r t  und  bestä t i g t  ( ra t i f i z i e r t )  werden .  

"A l s  a l l gemeins te  Formul ierung,  d ieser Anforderungen zur Ausfü l lung 

der Betei l igungsrol le  in h inrei chender Weise kann gel ten: se lber a l l e  

er forder l i chen Akt iv i täten ausführen  und dem Partner  Gelegenhei t  g e-

ben ,  d ie  fü r  d ie  Ausfü l l ung se iner Rol le  er forder l i chen Akt i v i täten 

auszuführen" (KALLMEYER, 1978,  S. 17). 

Diese Aktivitäten dienen der Aufrechterhaltung der G e s p r ä c h s o r g a -

n i s a t i o n , sie sind interaktionslogisch notwendig und  noch völ l ig unab-

hängig von jewei l igen Gesprächsinhalten oder der Moda lität, in der die Ge-

sprächstei lnehmer diese Aktivitäten ausüben. Da diese Aufgaben jede r-

mann bekannt sind und jedes normale Mitgl ied der Gesel lschaft über die 

Kompetenz verfügt, diese Anforderungen zu bewäl tigen, laufen die ent-

sprechenden Prozesse meist problemlos ab. Man setzt im al l täglichen Han-

deln einfach voraus, dass der Interaktionspartner die Basisregeln oder 

Ideal isierungen (SCHÜTZ 1971, 5. 13) bzw. die Interpretationsverfahren 

(CICOUREL 1975, S. 17) beherrscht. Die Interpretationsverfahren sind da-

bei zu unterscheiden von normativen Regeln,  
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die ein subkulturspezifisch oder epochenspezifisch geteil tes  Einver-

nehmen. d e f i n i e r en .  N o rma t i v e  R ege l n ,  od e r  e i n f a che r :  N o r -

m en ,  g eb en  d e r  g l i edern einer Gesel l schaft  b indende "Anweisu n-

gen",  was zu tun  i s t ,  fal ls eine bestimmte Situation vorl iegt. Die Normen 

selbst enthalten jedoch keine vol l  handlungsinstruktiven Hinweise darauf, 

welcher Normenkomplex in einer plötzlich in der Reali tät auftretenden Si-

tuation, Gül t i gkei t  hat .  Die "Zuordnung" von Normen zu S i tuat ionen i st  

n i cht i n e i ndeut i gen  "Supernormen"  gerege l t  -  was  ohneh in  nur zu  e i -

ner  end losen Kette führen würde, denn auch die Anwendung der Supe r-

normen müßte dann durch Super -Supernormen geregel t  se in  -  und so 

fort .  A l l e in  durch Normen i s t  a l so soz ia les  Handeln  in  Si tuat ionen n i cht 

erklären, denn Normen müssen immer mi t  einem empir ischen Fa l l  zusam-

mengebracht  werden,  auf  den d ie  normat iven Rege ln anwendbar  s ind. " D i e  

M i t g l i e d e r  e i n e r  G e s e l l s c h a f t  m ü s s e n  d i e  K o m p e t e n z  e r werben,  

i hrer  Umwel t  Bedeutung in  e iner Weise zuzuordnen ,  dass Ober-

f lächenregeln (d.h .: Normen; H.H.) aufgestel l t  werden können, die mit 

E inze l fä l l en  verbindbar s ind.  I n t e r p r e t a t i o n s v e r f a h r e n  s i n d  

a l s o  i n v a r i a n t e  E i g e n s c h a f t e n  d e s  p ra k t i s chen  A l l t a g s denkens und sind 

notwendig, um den wich tigsten (…) Normen Sinn zuzuordnen" (CICOUREL  

1975, 5.3o; eigene Hervorhebungen) .  

Das Handeln in sozialen Situationen setzt also immer ein "Wiedererken-

nen" von bestimmten situativen Merkmalen voraus, die mit gewissen nor -

mativen Regeln in Verbindung gebracht werden. Die Aufbereitung von 

Wirkl ichkeit für den "kulturel len Bedarf", die durch die Interpr etationsver-

fahren zu leisten ist, setzt ein generatives Model l  voraus, wie dies in An-

lehnung an Chomskys Arbeiten zur Transformationsgrammatik unter and e-

rem von Cicourel für die Soziologie entwickelt wurde (vgl. CHOMSKY 1973 

sowie CICOUREL 1975, S. 3o).  

Den Interpretationsverfahren l iegen gewisse Annahmen zugrunde, die die 

Interaktionstei lnehmer als gegeben unterstel len, um überhaupt sinnvol les 

Handeln zu ermögl ichen. Obwohl al len an einer Interak tion Betei l igten klar 

ist, dass die Selbstidentitäten der Betei l igten verschieden sind, dass 

• • 
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die ausgetauschten Symbole notwendigerweise vage sind und dass deren 

jewei l ige Interpretation unterschiedl ich ist, müssen die Interaktionstei l -

nehmer, um die Kommunikation überhaupt zu ermögl ichen, i d e a l i s i e -

r e n d e  U n t e r s t e l l u n g e n  machen, um die Unvereinbarkeiten zu 

überbrücken. 

Die erste ideal isierende Unterstel lung, die wir hier aufführen wol len, ist  

die A n n a h m e  d e r  V e r t a u s c h b a r k e i t  d e r  S t a n d o r t e  

(SCHÜTZ 1971, S. 13). Diese Ideal isierung überbrückt das Problem, dass 

derselbe Gegenstand für mich etwas anderes bedeutet als für meine Mi t-

menschen. Der Grund dafür l iegt nicht darin, dass diese inkompetent wä-

ren, sondern dass sie zu demselben Gegenstand in unterschiedl icher Di s-

tanz stehen und "andere Aspekte als typisch er fahren" (SCHÜTZ 1971, S. 

13). Dieses Problem wird durch die ideal isierende Annahme überbrückt,  

dass ich - würde ich mit meinem Gegenüber die Plätze tauschen - dieselbe 

Distanz zum Gegenstand hätte und dieselben typischen Aspekte sähe wie 

er jetzt. 

Die zweite ideal isierende Unterstel lung ist die  A n n a h m e  d e r  K o n -

g r u e n z  d e r  R e l e v a n z s y s t e m e  (SCHÜTZ 1971, S. 

13). Sprecher und Hörer gehen davon aus, dass sie zwar die Gegenstände 

dieser Welt aufgrund der unterschiedlichen biografischen Situation ve r-

schieden sehen, dass aber gleichzeitig "jeder von ihnen die Objektumwelt, 

auf die sie sich beziehen, in einer für die vorl iegende praktische Handlung 

weitgehend identischen Art interpretieren " (CICOUREL 1975, S. 32).  

Die dritte ideal isierende Unterstel lung ist die " e t - c e t e r a -

A n n a h m e "  (CICOUREL 1975,  S .  32) .  Durch  s i e  so l l  das  P rob l em 

der  notwendigen Vaghei t  von Symbolen in der Interakt ion gelöst  we r-

den. Die Vaghei t  von Symbolen resul t i ert  aus der Tatsache,  dass Sym-

bole stets  a l s  Index für einen umfassenden Bedeutungszusammenhang 

verwendet werden. Um Kommunikation zu ermögl i chen, wi rd die ideal i -

s ierende Annahme der Ergänzung eines umfassenden Zusammenhangs 

gemacht. Dies meint, dass der Sprecher bei  der Verwendung eines be-

st immten lexikal i schen l tems 
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"einen umfassenden Zusammenhang im Sinn hatte und man geht davon 

aus, dass der Zuhörer diesen Zusammenhang "ausfül l t", wenn er Entsche i-

dungen über die Bedeutung des Items tri fft, (...) (oder fähig zu sein) die 

Entscheidung über das Item aufzuschieben, bis  zusätzl iche Informationen 

erfolgen" (CICOUREL 1973, S. 177).  

Die vierte ideal isierende Unterstel lung ist die  A n n a h m e  v o m  g e -

m e i n s a m e n  H a n d l u n g s s c h e m a  (SCHÜTZE). Durch sie sol l  das 

Problem der Verschiedenheit der Interpretation der Situation überbrückt 

werden. Sie lässt sich folgendermaßen formulieren: "Du und ich - wir hal-

ten uns beide an ein gemeinsam ausgehandeltes verbindl iches Handlung s-

schema. Abweichungen hiervon werden in beidsei tigem Einverständnis 

ausgehandelt" (SCHÜTZE 1978, S. 102). Man kann die Unterstel lung des 

gemeinsamen Handlungsschemas auch als "Definition der Situation" b e-

zeichnen (vgl. SCHÜTZE 1978 b, S. 102). 

Die "Unvereinbarkeiten der Interaktion" können nur dann überwunden 

werden, wenn die - hier nur unvol lständig skizzierten - "ideal isierenden 

Annahmen" von al len Interaktionstei lnehmern in ihrem Handeln unterstel l t 

werden, und zwar in einer triadischen Struktur: "Ich gehe davon aus, dass 

du davon ausgehst, ich ginge davon aus" (KALLMEYER 1978, S. 38 .  

Das Vorhandensein einer triadischen Unterstel lungsstruktur al lein genügt 

jedoch nicht, um Aktivitäten hervorzubringen, die ein gemeinsames Hand -

lungsschema konsti tuieren. In Gesprächssituationen darf der Sprecher 

nicht nur kleinräumig seinen eigenen Redebeitrag vor Augen haben, er 

muss auch - wenn es nicht zur Interaktionskrise kommen soll  - großräumig 

dabei berücksichtigen, welche Mögl ichkeiten der Reaktion er dem anderen 

durch einen Beitrag gibt und wie beide Aktivitäten, die eigene und die des 

anderen, gemeinsam zu dem vereinbarten Handlungsschema beitragen 

können. "Beide Tei lnehmer müssen infolgedessen davon ausgehen, dass 

jeder von ihnen wahrnehmbare und intel l igente Ausdrucksweisen als eine 

notwendige Bedingung für eine geregelte Interaktion hervorbringt. Darüber 

hinaus muss jeder die Interaktionen (...) des anderen rekonstruieren, 

wenn sich eine koordinierte soziale Interaktion ergeben sol l" (CICOUREL 

1973, S. 177). 
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Neben den Intentionen des anderen muss der Sprecher aber auch noch be-

rücksichtigen, dass seine Aktivitäten im Rahmen eines ausgehandelten 

Handlungsschemas stattfinden und damit für dieses "übergeordnete Hand -

lungsschema" Bedeutung haben. Geregelte Kommunikation besteht also 

nicht nur in der Erfül lung ausgehandelter Handlungsschemata durch den  

Einsatz von in Sequenzen gegl iederten Einzelschemata, sondern auch im 

sukzessiven Einsatz der Handlungsschemata zur Erfül lung des Interak -

tionszwecks, wobei  Aushandlung, Durchführung und Abschluss von Hand-

lungsschemata den Sinn der Interaktion verändern  können. 

Wird in einer Interaktion gegen diese Annahmen verstoßen und damit die 

Normalform akzeptabler Rede verletzt (CICOUREL 1975, S. 16 u. 33 f), so 

geraten die Interaktanten in Schwierigkeiten bei ihrem Versuch, der Um-

welt Sinn zuzuordnen. Sie werden entsprechend Maßnahmen ergreifen und 

die aufgekommene Interaktionskrise durch Ausgleichshandlungen bei -

zulegen versuchen, um zur al lgemein akzeptablen Rede zurückzukehren.  

Diese kurz skizzierten Grundannahmen der interpretativen Soziologie über 

die Interaktion in Gesprächen sind für die Anforderungen, die an ein 

I n t e r v i e w v e r f a h r e n  gestel l t werden, von Bedeutung.  

Die "Ideal isierung der Vertauschbarkei t der Standorte" impliziert zunächst 

die Existenz unterschiedl icher Standorte, die sich in der Kommu nikation 

auch zeigen - sonst bedürfte es keiner Ideal isierung hinsichtl ich ihrer Ver-

tauschbarkeit . 

Da je nach Standort derselbe Gegenstand für mich etwas anderes bedeu tet 

als für mein Gegenüber, muss ich, um Verständigung überhaupt zu s i-

chern, meinem Gesprächspartner die Gewähr geben, dass meine Sicht ei-

nes Gegenstandes aufgrund meines Standortes s i n n v o l l  ist. Das kann 

sozusagen auf Treu und Glauben geschehen, etwa wenn ich  a l s  E x -

p e r t e  Auskünfte gebe. Die Ideal isierung der Vertauschbarkei t der Stan-

dorte wird durch die Machtrelation Experte - Laie "gerechtfertigt". Eine 

solche Beziehung ist jedoch dann nicht adäquat, wenn es darum geht, die 

Perspektive des anderen zu erforschen, die Welt sozusagen mit dessen Au-

gen zu sehen. Um dies zu ermögl ichen, muss der 

 



zu Erforschende (Interviewpartner) im Interview die Mögl ichkeit bekom-

men,  se i nen  S tandor t ,  se i ne  Perspekt i ve  und  se i ne  S i ch t  der  D inge  

deu t l ich zu machen. Dazu muss er sich in einer für ihn natür l ichen Sprache 

ausdrücken können, d ie auch g le i chze i t ig  dem Inte rv iewpar tner  zugäng l i ch  

i s t  und von d iesem beherrsch t  wi rd .  

D iese  Funkt ion  kann in  den  meisten Fä l l en  nur d ie Al l t agssprache  

übernehmen. Neben der Wahl  der Sprache setzt  d ie Darstel lung der 

e igenen an den jewei l igen Standort  gebundenen Perspekt i ve e ine  ge-

wisse Souverän i tät  bei  der Themenwahl  und Ausgestal tung der Da r-

ste l lung.  Insbesondere muss ein entsprechendes Interviewverfahren 

dem Interview-Partnern 

-  in seinen Beiträgen A u s f ü h r l i c h k e i t  gestatten. Er muss die 

Auswahl der Redegegenstände, über die er sich äußert (z.B. Hinte r-

grunddarstel lungen und Begründungen) selbst treffen können;  

-  einen hohen D i s p o s i t i o n s s p i e l r a u m  in  der  Auswah l  und 

Gesta l tung  se i ner  Be i t räge  hinsichtl ich der Themenwahl  und der 

Darstel lungsmodal i tät  gewäh ren .  Dabe i  s i nd  Vorgaben  des  In te r -

v i ews  sowe i t  wie mögl ich zu unterlassen; 

-  D e t a i l l i e r t h e i t  in  der Darstel lung eines Redege-

genstandes ermögl ichen. 

Die Gewährung dieser drei  Freihei tsgrade gibt  dem Interviewpartner Ge-

legenheit, die "Normalität" seiner Perspektive, die sich aus seinem Stand-

ort  erg ibt ,  darzus te l l en.  Er  t rägt  so se inen Tei l  dazu bei ,  den Zuhörer  

zu  überzeugen,  dass  er  d ie i deal i s i erende Annahme der Vertauschbar-

kei t  t  der  Standorte zu  Recht  gemacht  hat .  Die Idea l i s i erung der Kon-

g ruenz  der  Rel evanzsys teme meint ,  bezogen  au f  e in  In terv i ew,  dass 

In terviewer und Interviewpartner in der Interviewsi tuat ion d ie Gegen s-

tände ihrer  Aufmerksamkei t  i n e inem für  den Zweck des Interv iews 

h inre i chenden Maß ähnl i ch interpret ieren.  
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In der positivistischen Sicht ist die Interpretation von Interviewergeb -

nissen relativ einfach, da die Antworten der Interviewten - protokol l ierte 

Texte - als Daten aufgefasst werden, die nach einer schematischen Kodie-

rung direkt gewissen Vergleichsverfahren,  etwa hinsichtl ich der Vertei lung 

von Merkmalen, unterzogen werden können.  

Im positivistischen Verständnis von empirischer Sozialforschung werden 

soziale Strukturen, d.h. Regelhaftigkeiten des menschl ichen Handelns, 

aufgrund von statistischer Aufarbeitung der Häufigkeitswerte vorgefun-

dener Merkmale nachgewiesen. Je größer die Wahrscheinl ichkeit des Auf -

tretens von bestimmten Merkmalen eines Phänomens ist, um so 'sicherer' 

ist die zugrundel iegende Hypothese und um so stärker ist auch die Wir -

kung der zugrundel iegenden Struktur auf das Handeln, oder genauer: je 

mehr Menschen werden von der Struktur erfasst. 

Die interpretative Soziologie geht davon aus, dass die Menschen ein A l l -

t a g s w i s s e n  sowohl über normative Regelungen als auch über Inte r-

pretationsverfahren und somit die Kompetenz haben, in sozialen Situati o-

nen mit ihren Mitmenschen sinnvol l  in Interaktion treten zu  können. Dabei 

sind jewei ls Einigungsprozesse über die Art der Situation, in der sich die 

Handelnden befinden, und über die Regeln, die für diese  Situation gelten, 

zu verhandeln. Dies geschieht, indem sie "ein Verständnis davon hervorb-

ringen und aufrechterhalten, dass ihre Interaktion in eine objektiv existi e-

rende soziale Welt eingebettet ist und dass sie gemeinsame Definitionen 

und gemeinsame Sprache halten" (WILSON 1973, S. 71).  

Wir haben es also mit einem "reflexiven" Prozess zu tun: Die 'Objektivität' 

gesel lschaftl icher Strukturen existiert dadurch, dass die Mitgl ieder einer 

Gesel lschaft sie in ihrem Handeln in jewei ls besonderer Weise reproduzie-

ren oder modifizieren. Die Struktur zeigt in diesem Verständnis ihre Ge-

ltung auch dann, wenn ein Gesel lschaftsmitgl ied sich zwar "regelwidrig" 

verhält, dies aber durch besondere Vorkehrungen absichert und so die 

B e d e u t u n g  der gesel lschaftl ichen Regel  bestätigt und in gewisser Wei-

se aufrecht erhält. Im Vergleich zu dieser Sichtweise  
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ist die Position der positivistischen Soziologie sehr verkürzt, wei l  dabei 

"al le Phänomene, die die gleichen Merkmale aufweisen, (...) als der -

gleichen Klassen von Phänomenen zugehörig identi fiziert werden" (Wilson, 

1973, S. 65). 

Wir haben es hier mit einer "abbi ldenden Beschreibung" von Phänomen zu 

tun, die quasi 'objektiviert ' erfasst werden. Diese "Objektivität": jedoch 

"eine der Methoden, nicht des Erforschten" (ADORNO 1972, S. 199 Sie 

setzt sich über die Tatsache hinweg, dass die Phänomene nicht als solche 

auf die Menschen wirken, sie tun dies vielmehr aufgrund der Bedeutung, 

die sie für den Betreffenden haben. Diese Bedeutungen sind nicht immer 

eindimensional, sie haben vielmehr unterschiedl iche, z.T. sogar wider-

sprüchl iche Elemente. Die Vielschichtigkei t in der Darstel lung ist eine Be-

dingung, um zwischen Gesprächspartnern, deren Sprache nicht "gleichge-

schaltet" ist, Verständigung zu sichern: Gerade die "Breite" der Interpreta-

tionsmögl ichkeiten erlaubt es dem Zuhörer, Bekanntes herauszuhören, 

Ähnl ichkeiten in der Perspektive und der Bedeutungszuschreibung zu en t-

decken: was später, wenn der Zusammenhang sich verdichtet, sich auch 

als Irrtum erweisen und korrigiert werden kann. Dennoch ist die Vie l-

schichtigkeit von Symbolen notwendig und nützl ich: Sie ist notwendig, wei l 

sie dem unintegrierten Gefühlsleben entspricht und ihm entsprechend Au s-

druck verleiht. Eine vielschichtige Darstel lungsweise ist darüber hinaus fü r 

die Aufrechterhaltung der Interaktion nützl ich, wei l  die daraus resultieren-

de Vagheit von Aussagen unterschiedl iche "Les arten" (SOEFFNER, OEVER-

MANN) zulässt. Neben Lesarten, die "die Sache" betreffen, sind dabei auch 

solche mögl ich, die persönl iche Evaluationen des angesprochenen Gegen-

standes beinhalten. Als Anforderung an ein Interviewverfahren sol l  hier 

unter diesem Punkt festgehalten werden, dass es dann, wenn Verständi-

gung nicht nur über hoch-objektivierte, sondern auch über 'subjektive' 

Phänomene ermögl icht werden sol l , Vielschichtigkeit in der Darstel lung e r-

lauben muss, so dass neben der Sachverhaltsdarstel lung immer auch die 

Beziehung des Sprechers zum Gegenstand und zu handelnden Personen 

zum Ausdruck kommt. 
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Die Ideal isierung der et-cetera-Annahme muss deshalb gemacht werden, 

wei l  sprachl iche Symbole notwendigerweise vage sind und ihre jewei l ige 

Bedeutung sich erst aus dem Kontext erschl ießen lässt. Die Vagheit von 

Symbolen ist um so größer, je weniger der Gegensatz des Gesprächs 'ob-

jektiviert ' ist. Je mehr hoch-anonyme Zeichen zur Verständigung ver-

wendet werden können, um so weniger Handlungen sind erforderl ich, die 

den Sinn haben, den Kontext der Rede zu erläutern. Eine Interviewfrage 

nach der Anzahl der Telefone auf dem Schreibtisch ist noch problemlos zu 

beantworten. Aber bereits eine Frage nach der, Zahl der Arbeitsplatz -

wechsel ist nicht mehr so einfach: viel leicht gab es "sanfte" Übergänge, 

der Arbeitsplatz blieb zwar derselbe, aber die Abtei lung drum herum 

schrumpfte, und damit veränderte sich auch die Tätigkeit und - eigent lich 

ist es jetzt ein ganz anderer Arbeitsplatz. Eine solche Auskunft erfordert 

bereits einen größeren Darstel lungsaufwand, um den Kontext der Aussage, 

der zum Verständnis nötig ist, zu l iefern.  

Wenn die "subjektive Perspektive" des Interviewpartners hinsichtl ich se i-

ner berufl ichen Biografie Gegenstand der Untersuchung ist, dann haben wir 

es nicht mit hoch-anonymen Symbolen zu tun; so ist die et -ceteraAnnahme 

nur dann als begründet anzusehen, wenn eine Klärung des Sinns von Sym-

bolen und damit von Texten zwischen Interviewer und In terviewpartner 

mögl ich ist. Die D i s k r e p a n z e n , die durch die et-cetera-Annahme 

überbrückt werden sol len, können dabei von drei erlei  Art sein: 

Die erste Art der Diskrepanz l iegt vor , wenn die beiden Gesprächspartner 

einem Symbol unterschiedl iche Sets von mögl ichen sinnvol len Bedeu tungen 

zuordnen. Dies kann auf die Zugehörigkeit zu unterschiedl ichen Sprachg e-

meinschaften (Subkulturen) zurückzuführen sein, in denen die Bedeutung 

des betreffenden Symbols unterschiedl ich ist. In diesem Fal l  sind beide 

Gesprächstei lnehmer kompetent, aber sie sprechen zwei Spra chen. Die et-

cetera-Annahme bedeutet in diesem Fall , dass die Gesprächspartner davon 

ausgehen, dass sich diese Unterschiede im weiteren Gespräch noch aufklä-

ren werden und man zu einer Übersetzung kommen wird. Erfül l t sich diese 

Annahme nicht, dann redet man aneinander vorbei: Wird dies bemerkt, 

dann kommt es zu einer Krise, wird es nicht bemerkt, dann führt dies zu 

diskrepanten Sinnzuschreibungen an das 
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Gespräch, die, wenn die Interaktion nicht weitergeführt wird, keine prakt i-

schen Folgen hat. Bezieht man sich jedoch im praktischen Hande ln auf die-

ses Gespräch, dann wird die diskrepante Sinnzuschreibung zu mehr oder 

weniger bedeutsamen Krisen führen.  

Die zweite Art diskrepanter Bedeutungszuschreibung l iegt dann vor. zu-

mindest ein Gesprächspartner inkompetent im Umgang mit den betreffe n-

den Symbolen ist. Dies l iegt immer dann vor, wenn der ei ne sich einer 

Spezialsprache bedient, der der andere nicht folgen kann. Er ist dann da r-

auf angewiesen, sich die Verwendung des Symbols erklären zu lassen oder 

darauf zu warten, dass sich die Klärung aus dem Kontext ergibt.  

Die dritte Art diskrepanter Bedeutungszuschreibungen bezieht sich au f Fäl-

le, in denen weder die Interpretationskompetenz der Gesprächspartner d e-

fizitär ist noch Unterschiede in der Zugehörigkeit zur Sprachgemein schaft 

vorl iegen. Die Diskrepanz l iegt hier nicht darin, dass die Gesprächspartner 

einem Text prinzipiel l  andere potentiell  sinnvol le Interpretationsm ö g -

l i c h k e i t e n  zuordnen, sondern in der unterschiedl ichen Selektion der 

jewei ls als richtig angenommenen Interpretation . Die Unterschiedl ichkeit 

der Selektion erfolgt deshalb, wei l  jeder Gesprächspartner einen anderen 

Interpretationshintergrund konstruiert, aufgrund dessen die Selektion e i-

ner anderen Interpretationsmögl ichkeit sinnvol l  erscheint. Bei dieser Art 

unterschiedl icher Interpretation von Symbolen kann die Tatsache, dass 

man eine et-cetera-Annahme gemacht hat, sich also darauf verlassen hat, 

dass der Sinn einer Rede sich schon noch im weiteren aufklären wird, 

durch eine Überraschung bestätigt werden, nämlich durch die Entdeckung, 

dass der mögl icherweise nicht expl izite Kontext einer Rede ganz anders 

ist, als der Zuhörer dies ursprüngl ich gedacht hatte. Als Anforderung an 

ein Interview, dass sich nicht auf die Erhebung hoch-objektivierter Phäno-

mene beschränkt, kann also die Maxime gestel l t werden, dass die vom Zu-

hörer gemachten et-cetera-Annahmen im Interview einer mögl ichst wei t-

gehenden und gründl ichen Überprüfung offen stehen müssen, so dass sie 

sich auf eine der drei genannten Diskrepanz-Arten zurückführen und 

schl ießl ich aufklären 
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lassen. Dies bedingt Ausführl ichkeit in der Darstel lung sowie "kommu-

nikativen Austausch", um durch kommunikative Va l idierung zusätzl iche In-

formationen über die subjektiv intendierten Bedeutungszuschreibungen zu 

erhalten. Dabei muss der Interviewer in der Lage sein, die Darstel lungs-

weise und die Sichtweise des Interviewpartners zu übernehmen und seine 

eigenen Kategorien zunächst zu dispensieren ( vg l. SCHATZMANN und 

STRAUSS 1973, S. 69) .  

Die Ideal isierung vom gemeinsamen Handlungsschema geht davon aus, 

dass beide Interaktionspartner eine für die Durchführung des Interviews 

hinreichend übereinstimmende Definition der Situation unterstel len. In e i-

nem konventionel len Interview, das nach dem Schema "Frage-Antwort, 

(neue) Frage-Antwort usw ." abläuft, wird ein Verhältnis zwischen In -

terviewer und Interviewpartner unterstel l t, das sich im Gesprächsverlauf 

paradox ausdrückt: Auf der Ebene des Gesprächsablaufs ist  der Inter-

viewer Experte, der Interviewpartner Laie: Der Interviewer hat - angebl ich 

aufgrund seiner sozialwissenschaftl ichen Kompetenz - die Entschei-

dungsgewalt darüber, welche Fragen gestel l t werden, wie ausführl ich zu 

antworten ist, wann ein Thema abgehandelt ist usw.. Der Interviewpartne r 

als Laie auf dem Gebiet des Interviewführens fügt sich dem vom "Exper-

ten" ( Interviewer) vorgegebenen und durchgesetzten Gesprächsver lauf. 

Auf der Ebene der inhaltl ichen Sachdarstel lung ist dagegen das Exper ten-

Laie-Verhältnis umgekehrt: Der in Sachfragen unkundige Laie fragt und 

lässt sich durch den Experten sachkundig machen. Wir haben es als o beim 

konventionel len Interview mit der paradoxen Situation zu tun, dass der 

angebl iche V e r f a h r e n s e x p e r t e  gleichzeitig der G e g e n s -

t a n d s l a i e  ist und, umgekehrt, der Gegenstandsexperte ist der Verfah-

renslaie. Dabei wird unterstel l t, dass die Gesprächsführung des Verfah-

rensexperten gegenstandsangemessen ist, d. h man setzt voraus, dass der 

Interviewer z.B. weiß, welche Fragen zum Gegenstand relevant sind und 

wann eine Auskunft erschöpfend ist. Die Festlegung eines solchen Han d-

lungsschemas des Experten-Laien-Gesprächs mit getei l ter Zuständigkeit 

für Gegenstand und Verfahren unterstel l t dem Interviewer eine Qual i fikat i-

on, die nicht prob lemlos vorausgesetzt  werden kann. Sie entspricht am 

ehesten einem Verfahren des Testens von Hypothesen, bei  dem vorau s-

gesetzt  wi rd , dass  der Forscher  
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bereits al les Relevante über den Gegenstand weiß und seine Hypothesen 

nur noch einer empirischen Prüfung aussetzen wi l l , die die Hypothese b e-

stätigen oder zu Fal l  bringen kann.  

Geht man jedoch von einem methodologischen Ansatz aus, bei dem das 

Ziel der Auswertung von Interviews in der Hervorbringung von Theorie b e-

steht (vgl. GLASER und STRAUSS 1967 sowie GLASER 1978), dann muss 

man berücksichtigen, dass der Interviewer während des Interviews noch 

kein vol lständiges Bild vom Gegenstand hat. Er kann daher nicht von vor-

neherein beanspruchen, Experte für das Verfahren des Interv iews zu sein, 

d.h. die Relevanz und die Vol lständ igkeit von Darstel lungen des Interview-

partners al lein zu bestimmen. Vielmehr ist eine Aushand lung des Verfah-

rens nötig, in der sowohl Untersuchungsinteresse und Vorwissen des Inte r-

viewers als auch die Sachkenntnis des Interviewpartners eingehen müssen. 

Die entsprechenden Aushandlungsprozesse müssen offen sein und dürfen 

nicht durch das Verfahren selbst vorweggenommen werden (z.B. Fragebo-

gen ), wenn ein Interview der Hervorbringung von Theorie im Sinne einer  

"empirisch fundamentierten Theorie" eingesetzt wird (vg l. dazu GLASER 

und STRAUSS 1967; GLASER 1978).  

Wie ein Interviewverfahren beschaffen sein "muss" hängt davon ab, welche 

Bedeutung den hier skizzierten Ideal isierungen zukommt. Kann man mit 

guten Gründen annehmen, dass es für ein Interviewvorhaben unerhebl ich 

ist, wie diese Ideal isierungen durchgeführt werden, dann kann auf ein 

aufwendiges Interviewverfahren verzichtet werden, das diese Ideal isierun-

gen selbst in den Blickpunkt der Untersuchung stel l t. Eine Befragung, die 

etwa Kaufgewohnheiten erkunden sol l  ("wie oft essen Sie Schokolade ?") 

oder das Wahlverhalten ("wenn am nächsten Sonntag Bundestagswahlen 

wären, welcher Partei würden Sie Ihre Stimme geben ...? ) kann wohl 

weitgehend auf eine genauere Untersuchung der Bedeutung von Schokol a-

de oder einer bestimmten Partei für den Interviewpartner verzichten, da 

mit relativ anonymen Symbolen operiert wi rd. Ihre Aussagen können dem-

nach von gewissem prognostischen Wert über Käufer - oder Wählerverhal-

ten sein. 
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Befragungen im Rahmen von Untersuchungen, die Sichtweisen und Hand-

lungsweisen von Personen verstehbar machen und aus sozialen Bedingun-

gen erklären wol len, werden die " Ideal isierungen" im Gesprächsverlauf 

nicht einfach unbesehen wie im Al ltagsgespräch hinnehmen können, son-

dern müssen ihr Augenmerk darauf richten. Das bedeutet aber, dass be-

reits in der Art der Interviewführung berücksicht igt werden muss, wie der 

Umgang mit diesen Ideal isierungen aussehen sol l: 

  Wie das Verhältnis von Standort und Perspektive der Interviewpart -

ner berücksichtigt wird,  

  wie ein Verständnis der gültigen Interpretation der verwendeten 

Symbole hergestel l t wird,  

  wie die Vermittlung des jewei ls mitgedachten, aber nicht expl izier ten 

Hintergrundes von Darstel lungen geleistet und berücksichtigt werden 

kann und 

  wie jewei ls Verfahren und Gegenstand und damit der Sinn jeder Pha-

se des Interviews zwischen Interviewer und Interviewpartner aus 

gehandelt wird.  

Berufsbiografisch orientierte Interviews machen es erforderl ich, dass der 

Interviewpartner Gelegenheit hat, seine standortgebundene Perspek tive 

deutl ich zu machen, da sie ja gerade Gegenstand der Fragestel lung ist, 

dass eine Klärung der Bedeutung von oft "bi ldl ich" verwandten Symbolen, 

die aus der persönl ichen Erfahrung stammen und oft auch eine Darstel lung 

der Beziehung zum Gegenstand einschl ießen, stattfindet, und dass berufs-

gruppenspezifisches und persönl iches Hintergrundwissen einfl ießt. Schl ieß-

lich ist es auch von Bedeutung, im Interak tionsverlauf Phasen zu ermögl i-

chen, in denen der Interviewpartner mehr auf den von ihm hervorgebrach-

ten Gegenstand bezogen sein kann als auf seinen Gesprächspartner, den 

Interviewer. Hierauf werden wir vor al lem im Abschnitt 1.3. noch zurück-

kommen. 
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1.2. Das Verfahren des  narrat iven Interviews  

Die Funktionsbedingung narrativer Interviews ist das Zustandekommen e i-

ner "Erzählung eigenerlebter Geschichten" (SCHÜTZE 1976, 5. '63, durch 

den Interviewpartner. Gegenüber der Beantwortung standardi sierter oder 

leitfadengesteuerter Interviewfragen hat das Gespräch narrativen Inte r-

view einen "natürl ichen" Charakter und entspricht damit der Forderung 

nach einer "natural sociology" (SCHATZMANN und STRAUSS 1973) oder e i-

ner "down to earth sociology" (HENSL N 19761. Erzählungen sind al l tag s-

weltl iche Darstel lungsformen, die jedem Gesel lschaftsmitglied vertraut 

sind und die es immer dann anzuwenden gi l t, wenn es etwas zu erzählen 

gibt, etwa wenn eine gemütl iche Runde beisammen sitzt und jeder eine 

amüsante, überraschende oder spannende Geschichte beisteuert, wenn 

man in einer Vernehmung aufgefordert wird, den Hergang eines Ereigni s-

ses darzustel len, wenn ein Kind zum hundertsten mal die Geschich te vom 

Rotkäppchen hören wi l l  oder wenn man einem Freund erklärt, wie man un-

schuldig Opfer eines Verkehrsunfal ls wurde. Geschichtenerzählen ist etwas 

Al ltägliches und jedermann weiß, wie Geschichten erzählt werden : Das 

"Rotkäppchen" kann man nicht bringen wie einen Pol izeibericht; in einer 

Vernehmung sol l te man keine Märchen erzählen, sondern einen Tathergang 

schi ldern und am Stammtisch schl ießl ich muss die Geschichte etwas "her-

geben" - was immer das heißt. Je nach Situation erzählt man einmal kühl 

und bezogen auf das Erkenntnisinteresse des anderen - dem Kommissar 

erzählt man das, was ein Kommissar hören wi l l - und ein anderes mal er-

zählt man ausschweifend, dramatisch, mit Imitation von Stimmen und G e-

bärden der Akteure, fast wie ein "Ein-Mann-Theater". 

Narrative Interviews sind nun Interviews, die genau auf die  E r z ä h l u n g  

e i g e n e r l e b t e r  G e s c h i c h t e n  abzielen (SCHÜTZE 1976, 1977). 

Der Interviewpartner wird dabei aufge fordert, eine Geschichte zu erzählen; 

entweder eine biografische Geschichte - die Geschichte seines Berufsle-

bens (dies ist in der zugrundel iegenden der Fal l); die Geschichte seiner 

Auswanderung, seine Krankheitsgeschichte (dies ist bei SCHÜTZE 1980 der 

Fal l) oder die Geschichte eines besonderen Ereignisses, etwa einer Natu r-

katastrophe (SCHATZMANN und STRAUSS 1966) oder einer Gemeindezu-

sammenlegung (SCHÜTZE 1976). 
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Narrative Interviews haben dabei folgendes Grundmuster: Der Inter viewer 

bi ttet den Interviewpartner, ihm die Geschichte zu erzählen, die Thema 

des Interviews ist, also entweder die Geschichte seines Lebens oder die 

Geschichte eines Ereignisses. Der Interviewpartner folgt dieser Aufford e-

rung und erzählt in der sogenannten E r z ä h l p h a s e   seine Geschichte, 

die der Interviewer sich mit deutl ich gezeigtem Interesse anhört, ohne den 

Erzähler ( Interviewpartner ) zu unterbrechen, ohne Fragen zu stel len und 

ohne die eigene Position zu den dargestel l ten Inhalten deutlich zu machen. 

Ist der Erzähler mit der Erzählung der Geschichte zu Ende gekommen, 

dann beginnt die nächste Phase, in der der Interviewer zum Zuge kommt: 

In dieser sogenannten R ü c k g r i f f p h a s e  bittet der Interviewer den 

Interviewpartner noch einmal, einzelne Episoden der Erzählung zu präz i-

sieren. Der Interviewer sol l te dabei kein neues Thema benennen, sondern 

an die bereits erzählte Geschichte anknüpfen und an einzelnen Punkten bi 

tten, doch noch etwas ausführl icher darzustel len, was sich zugetragen hat. 

"Verboten" sind dabei al le Fragen nach Begründungen, Argumentationen 

und Äußerungen von Zweifel. Der Interviewer sp richt vor allem diejenigen 

Punkte der Geschichte an, die ihm aus verschiedenen Gründen auffäl l ig 

sind, etwa wei l  sie Widersprüchl iches enthalten oder wei l  eine Episode 

plötzl ich abbricht, wei l  Sprünge auftreten oder wei l  sie aus sonstigen 

Gründen dem Interviewer unverständl ich sind.  

Der Interviewpartner (Erzähler) hat dann Gelegenheit, auf diese Fragen 

noch einmal einzugehen, indem er die Geschichte präzisiert, neues hin -

zufügt oder bereits Erzähltes modifiziert. Nach den Rückgriffen besteht 

Gelegenheit, im dargestel l ten Fal l  Bi lanz zu ziehen (B i l a n z i e -

r u n g s p h a s e ). 

Das gesamte Interview wird auf Band (Video- oder Audioband ) mitge-

schnitten und anschließend t r a n s k r i b i e r t 1.  

 

1)  Die anwendbaren Transkript ionssysteme sind ausführl i ch b e-

schrieben in EHLICH und  SWITALLA 1976.  
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Grundlage der weiteren Auswertungsprozedur ist entweder das Band oder - 

meist - der transkribierte Text. Das narrative Interview unter scheidet sich 

also von anderen Interviewverfahren dadurch,  

Vorgabe, die der Interviewpartner gibt, im weiteren nur in der Angabe des 

Themas besteht, zu dem der Interviewpartner seine E r l e b n i s s e  erzäh-

len sol l . Auch die Nachfragen des Interviewers folgen streng der Logik der 

vom Interviewpartner erzählten Geschichte, sie ergeben sich aus der Da r-

stel lung des Interviewpartners und sind nur auf Sachverhalte bezogen, die 

dieser selbst eingebracht hat. Anders als in standardisierten oder leitfa-

dengesteuerten Interviews, in denen Erzählungen - wenn überhaupt - 

t r o t z  des Interviewverfahrens vorkommen können, ist im narrativen 

Interview die Erzählung im Rahmen des vorgegebenen Grobthemas en t-

scheidend für die Festlegung der Spannweite des Interviews und für die 

Definition der einzelnen Themen und die Bestimmung der Relevanz einze l-

ner Ereignisse und Gegebenheiten. 

Von anderen sozialwissenschaftl ichen Verfahren, die auf Erzählungen ba-

sieren - wie etwa der Analyse schri ft l icher biografischer Aufzeichnungen - 

unterscheidet sich das narrative Interview durch das Element des Inte r-

views, also des gezielten, vor dem Interview geplanten und festgelegten 

Einsatzes von sprachlichen Interventionen des Interviewers, die den Inte r-

viewpartner zu gewissen Äußerungen bewegen sol len.  

Narrative Interviews stel len so einen verfahrensmäßigen Zwitter dar, in 

dem kontroverse Prinzipien koexistieren: 

  Das P r i n z i p  d e s  s p o n t a n e n  E r z ä h l e n s  sowie des Zu-

hörens und g e l e g e n t l i c h e n  Eingreifens: Ein Erzähler erzählt 

einem Gegenüber Geschichten eigenerlebter Ereignisse, wobei der 

Gegenüber sich von dieser Erzählung mehr oder weniger fesseln läßt 

und beide Gesprächspartner dem sich von Augenbl ick, zu Augenbl ick 

ergebenden Fluss der Interaktion folgen, und 
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  das P r i n z i p  d e s  g e z i e l t e n ,  p l a n m ä ß i g e n  N a c h -

f o r s c h e n s  durch F r a g e n : Der Fragende folgt einem "Prog-

ramm" das festlegt, welche Fragen fü r den Interviewer von Interesse 

sind und welche nicht.  

Zunächst mag es scheinen, dass das eine Prinzip das jewei ls andere stört: 

Im geschlossenen Interview sind Interviewpartner, die auf eine Sachfrage 

mit einer ausschweifenden Geschichte antworten, für den Interviewer läs-

tig, zeitraubend oder gar unbrauchbar. Umgekehrt ist  eine auf Erzählungen 

basierende Erhebung gescheitert, wenn der Interviewer im Gespräch nur 

die eigenen Fragen anzubringen versucht und so den Interviewpartner da r-

an hindert, seine Geschichte zu erzählen. Während also in traditionel len 

Interviews das Kommunikationsschema vom Typ "Frage-Antwort, Frage-

Antwort ..." ist, l iegt beim narrativen Interview das Ablaufschema "Erzäh-

len-Zuhören (um zu verstehen) - Eingri ff (um Klarheit zu erlangen ) - Er-

zählen (um sich verständl icher zu machen ) usw." zugrunde. Erzählen wird 

dabei als eine "Interaktionsform" aufgefasst, nicht nur als eine "Sachver-

haltsdarstel lung".  

Der Prozess der g e m e i n s a m e n  P r o d u k t i o n  des "Datenmaterials" 

innerhalb der sich im Verlauf des narrativen Interviews herausbi ldenden 

und wandelnden Sozialbeziehung der Interviewtei lnehmer ist der Hinte r-

grund, auf dem der " Interviewcharakter" des narrativen Interviews au f-

baut. In traditionel len Interviews besteht der "Leitfaden" des Int erviews in 

i n h a l t l i c h e n  Punkten - etwa im Fal le der Untersuchung der Berufs-

biografie in Fragen der Art: "Wie oft haben Sie Ihren Arbeitsplatz gewech-

selt? Was waren, die Gründe dafür?"  

In narrativen Interviews dagegen ist der Leitfaden für die Intervention des 

Interviews nicht an vorher festgemachten  I n h a l t e n  orientiert, sondern 

an der sequentiel len Organisation des Interviewver laufs, an inhaltl ichen 

Besonderheiten und an Besonderheiten der Darstel lungsweise des Inhalts. 

Insofern kommt die Form des Interviews 
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dem Gespräch im Al ltag nahe, jedoch greift der Interviewer dabei nicht auf 

die normativen Regeln der a l l tägl ichen Kommunikation zurück, sondern auf 

andere Prinzipien, die weiter unten herausgearbeitet werden sol len (vg l. 

Kap. 2.1 . und 2.2. ).  

Dadurch kommt das narrative Interview, zumindest von seinem Anspruch 

her, den bereits genannten Anforderungen an ein dem interpretativen P a-

radigma entsprechenden Interviewverfahren nach:  

  Es wird der Prozess des Sich-Verständl ich- Machens ernst genom-

men, da der Interviewpartner die Mögl ichkeit zur nahezu bel iebig 

ausführl ichen Darstel lung dessen, was er sagen wi l l , in seiner natü r-

l ichen Sprache hat. Im Rahmen der Erzählung kann er nahezu bel i e-

big Redegegenstände einbringen und ausschl ießen, so, wie es seinem 

Verständnis der Geschichte entspricht (Freiheit der Themenwahl) . 

Al le diejenigen Stel len in der Geschichte, die Ausführl ichkeit verlan-

gen, können mit nahezu bel iebiger Detai l l iertheit - bis hin zum zei t-

l ich expandierten Nachspielen - dargestel l t werden. Die Darstel-

lungsform der Erzählung erlaubt die Vielschichtigkeit der Darste l-

lung, wie sie in all tägl ichen Kommunikationen übl ich ist und die al l-

tägl iche Sprache so nuancenreich macht. Erlaubt ist die Darstel lung 

mittels Analogie, durch dramaturgische Einlagen oder Verweise auf 

Dinge, die der Interviewer (vermutl ich) kennt. Der Interviewer gibt 

dem Interviewpartner weder Einzelthemen vor noch schränkt er die 

Ausführungsdauer durch neue Fragen oder die Vorgabe eines Fragen -

Rhythmus ein. Der Interviewpartner kann daher in seiner Erzählung 

die Wortwahl, die Formulierungen, die Darstel lungsmodalität, Ve r-

weise auf das, was als bekannt vorausgesetzt wird, nach seinem ei-

genen Dafürhalten bestimmen, ohne durch vorausgehende Formuli e-

rungen des Interviewers festgelegt oder "verführt" worden zu sein. 

Der Interviewpartner muss zwar bei seiner Darstel lung berücksicht i-

gen, was er als (vermeint l iches) Vorwissen des Interviewers voraus-

setzen kann, jedoch ist er in der Wahl der Darstel lungsweise frei, 

sofern erwartet werden kann, dass die gewählte Formulierung in der 

Lage ist, Verständigung zu sichern.  

- 
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  Der P r o z e s s  d e s  V e r s t e h e n s  wird ernst genommen, da 

der Interviewer als Zuhörer ausführl ich Gelegenheit bekommt, sich 

in die Lebenswelt seines Gegenübers hinein  zu hören (Erzählphase) 

und ausführl ich Gelegenheit hat, für ihn bestehende Unklarheiten 

durch Nachfragen aufzuklären, um - so weit dies in der für ein Inter-

view zur Verfügung stehenden Zeit überhaupt mögl ich ist - den Sinn 

der Darstel lung aus der Perspektive des Erzählers zu verstehen.  

  Es wird der A b l a u f  e i n e r  v o l l s t ä n d i g e n  G e s c h i c h -

t e  behandelt, also prinzipiel l  al les das, was sich zwischen zwei def i-

nierten Zeitpunkten, die Anfang und Ende eines Ereignisverlaufs da r-

stel len, ereignet hat und aus der Sicht des  Erzählers relevant ist.  

Die Vol lständigkeit der Erzählung bezieht sich natürl ich nicht auf al le 

Einzelheiten des vergangenen Geschehens, sondern auf al le Ereigni s-

se, die für den Gesamtverlauf aus der Sicht des Erzählers bedeutsam 

sind, auch wenn sie nur mittelbar mit dem vorgegebenen Grobthema 

zu tun haben, wie etwa Famil ienereignisse,  für den Berufsverlauf 

Interviews hervorgebrachten Erzählungen sind "Fal lgeschichten", 

d.h. Geschichten von singulären Ereignissen, in denen trotz ihrer 

Einmaligkeit soziale Strukturen reproduziert und mögl icherweise 

auch transformiert werden. Die Fragestel lung, die einer solchen Fal l-

analyse zugrunde l iegt, zielt daher nicht darauf ab herauszufinden, 

welche Merkmale "typisch" sind, d.h. bei einer Vielzahl ähnlicher Fä l-

le auftreten. Der Fal l  wird von uns nicht angesehen als ein indiv i-

duel ler " 'Ausschnitt ' aus dem 'Ganzen' (...) einer Berufsposition, e i-

ner Gruppe Menschen mit vergleichbarem Sozial isationsschicksal" 

(BAAKE 1979, S. 31). Uns interessiert nicht eine soziographische Be-

schreibung von Vertei lungen der verschiedenen Einzelphänomene im 

"Ganzen", sondern uns interessiert - um im Bild zu bleiben - das 

Ganze im Einzelnen, nämlich der Prozess, durch den einzelne Hand-

lungen die Struktur des Ganzen im Einzelfal l  reproduzieren und ge-

gebenenfal ls auch transformieren.  
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Der Vorgang des Erzählens als das zentrale Element im narrativen in-

terview unterscheidet sich ein wenig von "a l l täglichem" Erzählen. So ist 

z.B. das Rederecht anders vertei l t als dies in Al l tagsgesprächen meist üb-

lich ist: Der- Interviewer verzichtet zumindest in der Phase der Haupte r-

zählung nahezu vol lständig auf sei n Rederecht und begnügt sich mit z u-

stimmenden "Signalen", wie Kopfnicken oder "hm", die den Fortgang der 

Rede des Interviewpartners unterstützen. Ein weiterer Unterschied im Set-

ting ist die Aufzeichnung des Gesprächs auf Tonband oder - noch besser - 

auf Videoband. Die Ton- oder die audiovisuel le Aufzeichnung ermögl ichen 

erst eine gründl iche sequentiel le Analyse des Gesprächs. Die Auswertung 

des Interviews erfolgt jedoch nicht in erster Linie aufgrund der Bandau f-

zeichnung, sondern aufgrund der Transkription des gesprochenen Textes 

im Interview sowie der auf Tonband aufgezeichneten Handlungen, wie L a-

chen, Husten, Seufzen bzw. einiger - notwendigerweise ausgewählter - 

Interaktionen, die auf dem Videoband festgehalten sind. Die Transkription 

ist nun von der Interaktion, aus der sie hervorgegangen ist und die sie 

repräsentieren sol l , zu unterscheiden. 

So wie die zur Auswertung benutzte Transkripti on vom ursprüngl ichen 

Interviewgeschehen zu unterscheiden ist, muss auch die in al l taqsweltl i-

cher Weise erzähl te Geschichte von dem vergangenen historischen Ge-

schehen unterschieden werden. Das vergangene und im narrativen Inter -

view erzählte Geschehen l iegt auf einer ganz anderen Ebene als die Erzäh-

lung. Die Erzählung ist eine Darstel lung, die vom Standpunkt des "Heute" 

produziert wird. Inzwischen sind die Folgen der früheren Ereignisse, die 

damals noch nicht feststanden, Gewissheit geworden, wodurch das Ver-

gangene in einem anderen Licht erscheint: Man ist inzwischen klüger g e-

worden (und älter).  

Handlungsmuster, die über längere Zeit gleich gebl ieben sind, kann das 

Individuum heute anders begründen als früher, ja, es können sogar frühe-

re Motivationen für ein Handlungsmuster einer neuen Motivation für das-

selbe Handlungsmuster weichen ( vg l. GORZ 1980, S. 91) .  
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Das Handeln in sozialen Situationen hat nun stets einen Doppelcharak ter, 

es wird stets aus einer Außen- und einer Binnenperspektive beur tei l t. Aus 

der Perspektive der Interaktionspartner bzw. der Angehörigen einer Kultur 

wird eine Handlungsweise als in einer Situation "richti ges" Handeln ange-

sehen, wenn die Handlung von den relevanten Hand lungspartnern bzw. 

Mitgl iedern einer Kultur als sinnvol l  angesehen wird: Das dem Handeln in 

der Situation zugrundel iegende Interpreta tionsverfahren hat sich dann als 

richtig erwiesen, der Handelnde hat kompetent gehandelt (Außenperspek-

tive). 

Unter B i n n e n p e r s p e k t i v e  wol len wir die Perspektive verstehen, 

unter der sich der Handelnde selbst sieht. Jede Situation erlaubt einer da r-

in befindl ichen Person mehrere akzeptable Interpre tationen der Situation. 

Unterschiedl iche Gegenstände der Situation können als relevant themati-

siert werden, es kann auf unterschied l iche Normensysteme rekurriert wer-

den - sofern es dem Handelnden gel ingt, seine Interpretation der Situation 

interaktiv durchzusetzen. In einer bestimmten Situation kann sowohl ein 

höfl iches 'sich-Entschuldigen' sozial  als "richtig" angesehen werden wie 

auch - wenn sie entsprechend vorgebracht wird - eine offensive Vorwärt-

sverteidigung. Die Plural i tät der sozial sinnvol len Interpretationsverfahren 

grenzt so einen Raum mögl icher Handlungsweisen ein, innerhalb dessen 

die Selektion 

von Interpretationsverfahren aus der 'Binnenperspektive' regul iert wird. 

Jede Selektion eines Interpretationsverfahrens ist gleichzeitig auch eine 

Produktion von Identität: Wer jede Situation so interpretiert, als sei er der 

Mittelpunkt dieser Situation, reproduziert eine andere Identität als je-

mand, der sich nur als unwichtiges Requisit der Situation aufzu fassen 

traut. Beide Handlungsweisen können sozial als "richtig" und damit als 

kompetentes Handeln angesehen werden, der eine so, wei l  er eben so ist, 

der andere anders, wei l  er anders ist. Die unterschiedl ichen Weisen kom-

petenten Handelns in einer Situation rechtfertigen sich durch die jewei ls 

produzierte "dahinterstehende" Identität des Handelnden selbst. Ebenso 

schlägt ein kompetentes, d.h. geltendes Interpre tationsverfahren verlet-

zendes Handeln auf die sozial präsentierte Iden tität durch, sozusagen als 

weiterer Freiheitsgrad des Handelns, jedoch jenseits dessen, was sozial 

"sinnvol l" ist.  
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Wir haben uns bis jetzt auf das Handeln i n  einer Situation bezogen. Das 

Erzählen im narrativen Interview ist ein solches Handeln in einer Situation. 

Es sagt deshalb zunächst sehr wohl etwas über die gegenwärtigen Weisen, 

in denen der Interviewpartner (und auch der Interviewer) sein Handeln in 

und seine Interpretation der Real ität organisiert, aus. Biografisch orien-

tierte Interviews haben jedoch einen weitergehenden Anspruch: Die L e-

bensgeschichte des Interviewpartners, die die zentrale Stel le des Inte r-

views ausmacht, ist nicht nur "Material" für eine Zustandsanalyse des 

Interviewpartners, wie er heute ist, sondern die Lebensgeschichte ist 

selbst Gegenstand der Erkenntnis, es sollen Invarianzen und Varianzen von 

Strukturen der Lebensgeschichte analysiert werden (vgl. OEVERMANN 1979 

und 1981; OEVERMANN und ROETHE 1981).  

Oevermann und Roethe (1981) unterscheiden relativ invariante T i e f e n -

s t r u k t u r e n  von "Handlungssystemen" (in ihrer Untersuchung waren 

dies Familien), die über lange Zeiträume stabi l  bleiben (wie etwa die Fam i-

liendynamik), und relativ variable O b e r f l ä c h e n s t r u k t u r e , die 

sich den geänderten Umwelteinflüssen anpassen und im Zeitverlauf zu un-

terschiedl ich erscheinenden Phänomenen führen können ( wie etwa pol it i-

schen Orientierungen) und dadurch überhaupt erst die Invarianz von Ti e-

fenstrukturen ermögl ichen. Die Existenz von relativ  invarianten Tiefen-

strukturen des Handelns in Interaktionsbezügen ist eine entscheidende 

Grundannahme der Konzeption des biografisch orientierten narrativen 

Interviews. Schütze formuliert in Anlehnung an Schatzmann und Strauss 

(1966) diese Grundannahme so: "Die Art und Weise, wie die Handelnden in 

retrospektiver Erfahrungsaufbereitung ein Bi ld von ihrer Lebenssituation 

entwerfen -sowohl was die sti l istisch-formalen Mittel anbelangt, mit denen 

sie dieses tun, als auch was die elementare Struktur des Weltbi ldes selbst 

anbelangt, wie Menschen, Handlungen und Ereignisse insbesondere ver -

mittels der Differenzierung von Handlungsperspektiven aufgefasst werden, 

ist kennzeichnend für die Art und Weise, wie die Handelnden in Kom-

munikationen (und damit auch in der aktuel len ablaufenden Erzählkom-- 
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munikation ) miteinander verkehren und wie sie ganz al lgemein ihre 

sprachl ichen und nichtsprachl ichen Interaktionen aufbauen" (SCHÜTZE 

1976, S. 188) .  

Diese Annahme behauptet die Existenz und (relative) Invarianz der Hand-

lungsstruktur eines Individuums: Sie hat bereits in der vergangenen Zeit 

vorgelegen, über die erzählt wird (erzählte.  Zeit), sie l iegt auch noch in 

der Erzählung von Geschichten vor - sowohl in der Selektion und Interpre-

tation der einzelnen Erzählepisoden als auch in der Darstel lung - und sie 

ist auch wirksam in der Interaktion zwischen Interviewpartner und Inte r-

viewer. 

Diese Handlungsstruktur muss sich demnach sowohl in den "objektiven Da-

ten" des Berufsverlaufs eines Interviewpartners niederschl agen, sie muss 

sich auch in der erzählten Geschichte seines Berufsverlaufs, in  den Modi 

der Darbietung der Geschichte und im " Inha lt" niederschlagen, und sie 

muss sich in den Interaktionsmustern wiederfinden, die der Interviewpar t-

ner im Gespräch mit dem Interviewer zu real isieren sucht.  
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1.3. Ebenen der Erzählung 

Wi r  werden  uns zunächst  auf  d ie im Text  des Interv iews festgeha l tene 

Haup te rzäh l ung  sow i e  au f  d i e  au fg rund  von  Nach f ragen  (Rückg r i f -

f en )  des Interviewers nachgeschobenen Erzählungen beschränken und 

die Nach f ragen  s e l b s t  zunächs t  außer  Ach t  l a s sen .  W i r  un te rsche i -

den  be i  der  Erzäh lung  von  Gesch i ch ten  Schütze  fo l gend v i er  Ebenen ,  

d i e  mi te i nander  i n  Zusammenhang  s tehen .  Es  s i nd  d i es  ( a)  d i e  Eb e-

ne  des  i nha l t l i chen  B i l des ,  das  de r  E rzäh l er  von  den  Ere i gn i ssen  im 

Beru fsve r lau f  und  den  Hand lungen  der  Bete i l i g ten  en twi r f t ,  (b)  d i e  

Ebene der  Darbietung dieses Bi ldes,  (c)  d ie Ebene des kommunikat iven 

Austausches d e r  G e s p r ä c h s t e i l n eh me r  ü b e r  d a s  d a r g es t e l l t e  B i l d  

d e s  E r e i g n i s v e r l aufs  und  sch l i eß l i ch  (d)  d i e  Ebene  der  ta t säch l i chen  

Ere i gn i sse  (vg l .  SCHÜTZE 1976, S. 178 ff). 

( a )  Au f  de r  Ebene  des  i nha l t l i chen  B i l des  s i nd  d i e  E re i gn i s se  a n-

ges i ede l t ,  d i e  Gegenstand  der  E rzäh lung  s i nd .  Dazu  gehören  s o-

woh l  d i e  in  der Erzäh lung Handelnden  wie  auch d ie  vorgefa l l ene n 

Ere ign i sse .  Diese Ereignisse s ind eine Selekt ion von beha l tenen 

Erinnerungen an tatsächl i che Begebenhei ten. Zu ihnen gehören die 

Einschätzungen der Handelnden und ihrer Handlungen, Er läuterungen 

von Zusammenhängen oder Sachverha l ten,  d ie zum Ere igni sver lauf  

gehören,  Hinwei se auf  Sel bstvers tänd l i ches  ( " i s t  k l a r ,  ne";  "und  so  

we i ter .  S i e  kennen das") ,  Begründungen  ( "we i l " )  und  Dars t e l l ungen  

( "w i e  es  ha l t  i s t " )  (vg l .  SCHATZMANN und STRAUSS 1973, S. 69). 

Weiter werden Motivationen und Z i e l e  sowoh l  fü r  das  Hande ln  and e-

re r  w i e  auch  des  Erzäh l e r s  e i nge führt ,  ebenso wie typische Hand-

lungsweisen, Notwendigkei ten, d ie dem Hande l n  au fe r l eg t  s i nd  s o -

w i e  W i ders t ände ,  d i e  s i ch  i hm en tgegens te l len (vgl . SCHÜTZE 1976, 

S. 179 f) .  

(b)  Die Ebene der Darb ietung des Bi l des von den Ere igni ssen im 

Berufsver lauf  und den Handlungen der Bete i l ig ten betr i f f t  nach 

Schütze (1976 . ,  S . 178 f)  d ie formalen Darstel lungsmittel ,  mi t  denen 

der Erzäh l er  d i e vergangene Gesch i chte  p räsen t ie r t .  Es  s teh t  fe s t ,  

dass  er  d i e  
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Gesch i ch te  aus  se iner  Perspekt i ve  erzäh len  muss ,  das  "Ich"  der  Ge -

s ch i ch t e  und  de r  E r z äh l e r  s i n d  i d en t i s ch ,  j edoch  ha t  e r  i m  Ra h -

men  der Anwendungsregeln der deutschen Sprache nahezu unbegrenz-

te Gestal tungsfreihei t:  Er kann die Geschichte hoch -anonym berichten 

oder seh r  sub jekt i v ,  e r  kann  ver t rau l i che  oder  o f f i z i e l l e  Beze i ch-

nungen  verwenden, er  kann Mot ivat ionen anderer Handlungsträger 

ausführl i ch  oder knapp darste l l en,  er  kann persön l i che Er l ebni s wei -

sen und Bewertungen exp l i z i t  e i nb r i ngen  ode r  f o r t l a s sen ,  e r  kann  

au f  a l s  bekann t  vo raus zusetzendes verweisen, ohne es auszuführen 

oder aber auch etwas,  das A l l gemeinwi ssen  i s t ,  ausbre i ten ,  er  kann  

d i e  Moda l i tä t  der  Dars te l l ung ,  Ton fa l l ,  I ron i e ,  Im i ta t i on  von  Pe rso-

nen  i n  Sprechwei se  und  M imik  va r i i e ren  und  e r  kann  im  Lau fe  de r  

E rzäh l ung  d i e  e i nma l  gewäh l t en  Da rbietungsweisen auch verändern.  

(c) Die Ebene des kommunikativen Austausches über das Bi ld betri fft die 

unmittelbare Interaktion in der Interviewsituation. Beide Interaktanten 

gehen davon aus, dass ihr jewei l iger Gesprächspartner ein handlungskom-

petentes Mitgl ied dieser Gesel lschaft ist, dass ihm also die Wis-

sensbestände über Sachverhalte von Welt zur Verfügung stehen, die man 

al lgemein erwarten kann. Diese Wissensbestände beziehen sich sowohl auf 

Gegenstände natürl icher als auch kulturel ler Art, sie beinhalten sowohl 

physische Gegebenheiten wie auch normative Regeln. Weiter wird in der 

Interviewsituation vorausgesetzt, dass beide Interaktionspartner über die 

al lgemein vorhandenen "Interpretationsverfahren" (CICOUREL) verfügen 

und somit Bedeutungen einer Situation, d.h. ihren Sinn, er fassen können. 

Die Kommunikation erfolgt also aufgrund der Annahme, dass bereits ein 

großer gemeinsamer Fundus. von Wissensbeständen  und Interpretations-

verfahren bei den Partnern zur Verfügung steht, auf den jeder bei seinem 

Redebeitrag zurückgreifen kann. Dabei kann sich herausstel len,. dass Wis-

sensbestände, die ein Sprecher als "al lgemein" voraussetzte, dem anderen 

nicht zur Verfügung stehen, sei es, wei l sie subkul tur- 
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spezifisch sind oder der Gesprächspartner in diesem Punkt ein parti el les 

Defizit aufweist. In diesem Fal l  kann durch eine Ausgleichshand lung (Nach-

frage, Erklärung) der Mangel beseitigt und der Erzählprozess fortgesetzt 

werden . 

Durch solche Zwischenfäl le verändert sich die Typisierung, die jeder Ge-

sprächspartner vom anderen entwirft. Obwohl sich Interviewer und Inte r-

viewpartner in einer unmittelbaren Situation gegenüberstehen, sind sie 

darauf angewiesen, wahrgenommene Merkmale und Besonderheiten des 

jewei ls anderen mit ähnl ichen Erfahrungen in früheren Situationen zu ve r-

gleichen und die in der Erfahrung bewährten typisierenden In -

terpretationen auf den aktuel len Gesprächspartner zu übertragen. Die lau-

fenden Typisierungen sind jedoch im Verlauf des Interviews einem Wand-

lungsprozess unterworfen : Ein Gesprächspartner muss, von der im Augen-

bl ick vorhandenen Typisierung ausgehend, sein Handeln planen ;  

in der Durchführung der praktischen Handlung kann er an der Reaktion 

seines Gesprächspartners feststel len, ob die dem Plan zugrundegelegte 

Typisierung zu erfolgreichem Handeln geführt hat. Ist dies nicht der Fal l , 

dann war entweder die Zuordnung der Person zu einer Typik oder die 

Konstruktion der Typik oder die Ausführung der Handlung unrichtig.  

Der Prozess des Erzählens ist also nicht nur bezogen auf die retrospek tive 

Darstel lung einer vergangenen Geschichte, sondern - zumindest phasen-

weise - auch auf den "Beziehungsaspekt" zwischen Erzähler und Zuhörer. 

Der Erzähler muss neben den "inhaltl ichen " Ideal isierungen in der Form 

von Typisierungen auch die "formalen" Ideal isierungen der Kommunikation 

beachten, die im Abschnitt 1 .1 . dargestel l t wurden, nämlich die  Ideal isie-

rung der Vertauschbarkeit der Standorte, der Kongruenz der Relevanzsys-

teme, der et-cetera-Annahme und des gemeinsamen Handlungsschemas. 

Diese Ideal isierungen eröffnen Optionen in der Darstel lung des Bi ldes:.  

Der Erzähler kann davon ausgehen, dass der Interviewer ihm die Darste l-

lung des Sachverhaltes überlässt, dass er ihm Sachkenntnis in der Erzäh-

lung zubi l l igt, dass die sonstigen unterschiedl ichen Perspektiven von 

Interviewer und Interviewpartner keine  
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Rol le spielen und dass der Interviewpartner nicht jeden Begriff und jedes 

Tei l  erläutern muss, da er davon ausgehen kann, dass sich das Nähere 

schon aus der Weiterführung der Erzählung ergibt und dass jeder zunächst 

dem anderen unterstel l t, dass seine Rede einen Beitrag zum gemeinsamen 

Handlungsschema darstel l t. Andererseits haben diese idea lisierenden Un-

terstel lungen auch einen Ankündigungscharakter, der eingehalten werden 

muss: Der Erzähler muss seine Perspektive deutl ich machen, damit der 

Interviewer sie - wenn auch nur probehalber - übernehmen kann, um sein 

Handeln und Erleben zu verstehen; er muss Bedeutungszuschreibungen in 

der Erzählung so plausibel machen, dass der Interviewer den Fortgang der 

Geschichte auch verstehen kann; er muss die Dinge, die der Interviewer 

ohne Kontextwissen, nicht auf Anhieb versteht, im Laufe der Geschichte 

noch durch die Anreicherung des Erzählhintergrundes verständl ich werden 

lassen; und er muss seine gesamte Darstel lung so anlegen, dass sein Han-

deln dem gemeinsam vom Interviewer und ihm selbst ausgehandelten 

Handlungsschema entspricht und der Interviewer dies auch rati fiziert. An-

dernfal ls muss er ein neues Handlungsschema als für beide verbindl ich 

durchsetzen. 

(d) Die Ebene der tatsächl ichen Ereignisse 1 betri fft die Angaben der ver-

gangenen Geschichte, die man als unzweifelhaft, sozusagen als 'objektiv' 

ansehen kann, da der Gegenstand der Aussage nur geringe Interpretat i-

onsmögl ichkeiten enthält, wie etwa Angaben von Alter, Studienfach, Stu-

diendauer, Jahr der ersten Berufstätigkeit, Branche des beschäftigenden 

Unternehmens usw.. Es sind dies Angaben, die auch mit standardisierten 

Verfahren erhoben werden und dort als unzweifel - 

 

 

1 SCHÜTZE (1976) nennt eine entsprechende Ebene "Ebene des 

fakt ischen Handelns" ,  j edoch erscheint  uns  d ie  E inschränkung 

auf  das Hande ln  und  dami t  der  Aussch luss  anderer  E re i gn i sse  

n i ch t  s i nnvol l .  
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haft angesehen werden. Die Mögl ichkeit einer wissentl ichen Täuschung des 

Interviewpartners nehmen wir nicht als gegeben an, denn dies würde das 

Ende al ler Befragungsmethoden bedeuten ( wobei die standardisierten Me-

thoden von Täuschungen stärker betroffen sind,  da de Mögl ichkeit des Auf-

tretens von Inkonsistenzen, die die Täuschungen aufdecken oder zumin-

dest "Verdachtsmomente" ergeben, in  innen systematisch geringer vorhan-

den ist als in narrativen Interviews, in denen die "Zugzwänge des Erzäh-

lens" wirksam werden) .  

1.3.1.  Die Binnenstruktur von Erzählungen  

Die Erzählung eigenerlebter Geschichten im Rahmen einer mündl ichen 

Konversation "ist eines der prominentesten Mittel, mit denen der  T r a n s -

f e r  v o n  E r f a h r u n g  bewältigt werden kann. Erzählen ist eine Täti g-

keit, die vom partikularen Erlebniswissen, bis hin zu komplexen, aber als 

Geschichte geradezu sinnlich wahrgenommenen Ereignissen und Zusam-

menhängen, Erfahrung kommunikativ vermittelt" (EHL ICH 1980 a, S. 2o) . 

Im Al ltag wird die Darstel lungsweise häufig verwendet, sie wird von j e-

dermann beherrscht und jedermann hat Erwartungen an eine "gute Erzäh-

lung". Konversationel le Erzählungen sind gewissen inhaltl ichen und forma-

len Bedingungen unterworfen. F o r m a l e  B e d i n g u n g e n  sind: 

  "Evaluative und expressive Sprachformen.  

  Direkte Rede, in der in Stimmführung und Formulierung eine Na-

chahmung der redenden Figuren (oder auch auftauchender Geräu-

sche) versucht wird.  

  Ein hoher Detai l l ierungsgrad in der Repräsentation der Geschichte, 

"Atomisierung" des Ereigniskontinuums, zumindest in einigen Pha-

sen. 

  Die Verwendung des historischen Präsens zumindest in den atom i-

sierten Passagen der Erzählung." (QUASTHOFF  1980, S. 112) 
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Inhaltl iche Bedingungen von Erzählungen sind:  

  "Der Text referiert auf eine zeitl ich zurückl iegende Hand lungs-/ 

Ereignisfolge in der Real ität . (…)  

  Geschichte des Erzähl  Erzähltextes1 ist ein singuläres Erlebnis, ist 

also zeitl ich und lokal eindeutig identi fizierbar.  

  Die Geschichte erfüll t gewisse Minimalbedingungen von Ungewöhn-

lichkeiten. "Ungewöhnl ichkeit" wird dabei relativ zu den Erwartungen 

des in der Geschichte Betei l igten und/oder den an al lgemeinen No r-

men orientierten Erwartungen verstanden. 

  Der Sprecher ist identisch mit einem der Aktanten (Agent, Opfer, 

Beobachter), die in die erzäh lte Geschichte verwickelt sind." (QUAS-

THOFF 1980, 5. 112) 

Kal lmeyer und Schütze haben in ihrer Analyse der Binnenstruktur von E r-

zählungen die inhal tl ichen Bedingungen von Erzählungen noch etwas präz i-

ser dargestel l t. Sie haben herausgefunden, dass vier kognit ive Strukturen 

für die Abwicklung von Stegreifgeschichten konstitutiv sind. In jeder Ge-

schichte werden Handelnde (auch: Erleidende) oder Objekte,  die Träger 

gewisser Ereignisse sind (E r e i g n i s t r ä g e r ) eingeführt, die in einer 

gewissen Folge von Ereignissen (E r e i g n i s k e t t e n ) einen gewissen 

Wandlungsprozess mitmachen, wobei die Ereignisse, die als situative Hö-

hepunkte aufzufassen sind (Situationen), ausführl ich erzählt werden, wäh-

rend die Zwischenräume zwischen den Ereignissen und die Verknüpfung 

der Ereignisse eher gerafft dargestel l t werden. Die Erzählung selbst folgt 

einer gewissen Perspektive, sie hat eine durchgängige t h e m a t i s c h e  

G e s c h i c h t e  und so etwas wie eine Moral, d.h. eine Bedeutung für die 

Jetzt-Zeit (vgl. KALLMEYER und SCHÜTZE 1977, 5. 176) .  

 

 

1) Das heißt hier: Das historische Geschehen, das der Erzähler 
darstellen soll 
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E r e i g n i s t r ä g e r  sind soziale Aktanten - Individuen, Gruppen, Orga-

nisationen oder irgendwelche Objekte -, die durch ihr Handeln oder ihr 

"Behandelt-werden" die Ereignisse der Geschichte miteinander verknüpfen. 

In biografisch orientierten narrativen Interviews muss der Erzähler als 

Träger der Geschichte, d.h. die Person, die der Erzähler in der Erzählzeit 

war, zumindest gelegentl ich als einer der Ereignisträger auftauchen. Al le 

Ereignisträger werden in die Erzählung mit Namen oder aber einer beson-

deren, definierten Kennzeichnung eingeführt, die durch Zusätze, wie Be-

wertungen, Detai l l ierungen, "expandiert" werden kann. Die Benennung der 

Ereignisträger. in der Erzählung gibt Hinweise auf Personen, Gruppen und 

Organisationen oder Dinge, die der Erzähler für die treibenden Kräft e bei 

der Entwicklung seines Lebenslaufs hält.  

Als E r e i g n i s k e t t e n  werden Aneinanderreihungen 'Von chronologisch 

aufeinander folgenden Ereignissen bezeichnet, die miteinander final, kau-

sal oder "additiv" verknüpft sind. Die Art der Verknüpfung der Ereignisse 

in der Darstel lung des Erzählers gibt Hinweise auf die Beziehung, die der 

Erzähler entweder in der erzählten Zeit oder in der Jetzt -Zeit zu den 

Ereignissen hat, wobei er im chronologischen Ablauf der Geschichte von 

Ereignis zu Ereignis eine mehr oder weniger tiefgreifende Wandlung 

durchmacht - zumindest wird er älter.  

S i t u a t i o n e n  werden in der Erzählung von Geschichten vor  al lem dann 

ausführl ich erzählt, wenn die Dichte der Aktivität zunimmt, d.h. die Ge-

schichte einem Höhepunkt zustrebt und die Spannung des Zuschauers 

steigt. In Situationsdarstel lungen werden Aussagen über einen sozialräum-

lichen Schauplatz gemacht, der durch indexikal ische Ausdrücke gekenn-

zeichnet wird. Innerhalb von Situationen können Ereignisse auftreten, die 

die Situation selbst verändern. Die Art der Darstel lung von Situationen 

gibt uns Aufschluss über Konstel lationen, in denen wichtige Änderungen 

des Lebenslaufs geplant werden,  durchge führt  werden,  auft reten oder 

über d ie Akteure hereinbrechen.  
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Die t h e m a t i s c h e  G e s c h i c h t e  ist nicht einfach gleichzusetzen 

mit der Ereigniskette, es ist vielmehr das, was die Geschichte bedeutet, 

ihr Sinn oder die Moral der Beschichte. Die Geschichte selbst ist die G e-

schichte einer Wandlung: Sie beginnt mit einer Ausgangssituation, e s fol-

gen Wandlungen aufgrund von Ereignissen, und sie nimmt dann eine end-

gültige Wendung, sie führt zu 'einem Ergebnis, das in der Erzählung mit 

einer gewissen Folgerichtigkeit  dargestel l t wird: So .ist alles gekommen. 

Die thematische Geschichte gibt Hinweise auf die Erzählperspektive,. d.h. 

auf die Perspektive. unter der der .Erzähler die Geschichte, also hier: Sein 

berufl iches Leben, sieht. Das Erzählen kann nur dann zu einer Vermittlung 

von  Sinn führen, wenn es dem Erzähler gel ingt, ein Thema darzuste l len, 

das sowohl seine eigene Interessenlage als auch die seines Zuhörers um-

fasst. Er muss dazu in gewisser Weise auf den Zuhörer eingehen und sich 

auf den sozialkulturel len Hintergrund und das aktuel le Interesse seines 

Zuhörers einstel len (vgl. SCHÜTZE 1975, S. 13). 

Die Erzählung beinhaltet in all tagsweltl icher Direktkommunikation eine 

deutende und bewertende Darstel lung wiedererinnerter mittelbarer oder. 

unmittelbarer Erfahrungen von Ereignissen. Diese Darstel lung kommt unter 

dem Gesichtspunkt der Verständigung mit einem Zuhörer zustande, dem 

die sinn-vermittelnde Funktion der Erzählung zugute kommen sol l .  

Diese vier Strukturen einer Erzählung können in verschiedenen Variationen 

auftauchen. Die Ereignisse einer Geschichte können in einer Hauptkette 

und mehreren Nebenketten dargestel l t werden, oder - schl icht - in einer 

einzigen Kette. Es können Expansionen als Hintergrunddarstel lungen ei n-

geführt werden, die die Rahmenbedingungen verdeutl ichen. Diese Expan-

sionen können selber Erzählungen sein, sie  können aber auch Beschrei-

bungen sein, die eine generel le Struktur, deren Kenntnis. für die Geschich-

te von Bedeutung erläutern, oder sie können die Form des Argumentierens 

haben, um einen Legitimationszusammenhang herzustel len. Die verschi e-

denen Situationen, die der "Ereignisträger" durchläuft, können in unte r-

schiedl icher  Weise darge- 

- 35 
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stel l t werden, als knappe Darstel lung oder als weit ausholende Re-

inszenierungen. 

Kal lmeyer und Schütze (1977) unterscheiden fünf Arten der  Erzählung: 

  Bericht (Ereigniskette i st uni l inear, keine Herausarbeitung von Situa-

tionen) 

  Spannungsgeschichte 

  (Situationen sind auf mehreren Einbettungsebenen ineinander verw 

schachtelt)  

  dramatische Erzählungen 

  (mehrere Hauptereignisketten, die in gemeinsamen Situationen zu-

sammenkommen ) 

  Geschichten mit "doppeltem Boden"  

  (Verschachtelung von Hintergrundgeschichten auf ineinander einge-

betteten Thematisierungsebenen)  

  epische Erzählungen (eine Hauptereigniskette, viele beschreibende 

Expansionen) 

(vgl. KALLMEYER und SCHÜTZE 1977, S. 186 f).  

 

Erzählungen des eigenen berufl ichen Lebenslaufs können sowohl im "Teleg-

rammsti l" erfolgen, also als B e r i c h t , sie können aber auch "l i terar i-

sche" Formen haben. Wie sie erzählt werden hängt ab   

  von der "narrativen Kompetenz" des Erzählers,  

  von der zugrundel iegenden historischen Geschichte (nur wenn sich 

im Leben auch Ereignisse zugetragen haben, kann man sie erzählen 

(vgl. FUCHS 1979, S. lo l)), 

  vom Ziel und der Funktion des Gesprächs, den Absichten der Ge-

sprächstei lnehmer (ein Bericht ist zur raschen Weitergabe  von Infor-

mation geeigneter als eine epische oder dramatische Geschichte),  
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  von der Beziehung zwischen Erzähler und Zuhörer .(der Erzähler 

muss das Vertrauen haben, dass er dem Zuhörer auch eine Geschich-

te er zäh l en  kann ,  ohne dass  d i eser  g l e i ch  a l l e  Ausschmückun-

gen ,  d i e  j a  immer  mi t  Wertungen  verbunden s ind,  " in  den fa l -

schen  Ha l s"  k r i egt  sowie 

  von der aktuel len Befindl ichkeit des Erzählers. 1.3.2.  Die Sinnfunk-

t ion des Erzählens  

Das Erzählen ist nach Kal lmeyer und Schütze (1977) neben dem Be-

schreiben und Argumentieren eines von drei Schemata der S a c h v e r -

h a l t s d a r s t e l l u n g . Diese Schemata der Sachverhaltsdarstel lung 

werden in Interaktionen immer dann eingesetzt, wenn einer der Interakt i-

onstei lnehmer sich gegenüber seinem Interaktionspartner nicht  durch ein-

fache Andeutungen über Sachverhalte verständigen kann, wenn also bloße 

Namensnennung oder einzelne Berichtssätze mit zusätzl ichen evaluativen 

Elementen nicht ausreichen, um den anderen in Kenntnis zu setzen (vgl. 

SCHÜTZE 1978 a, S. 45 f). Ihre Funktion besteht darin, kognitive Struktu-

ren von Sachverhalten zu repräsentieren. Dieser Sichtweise widerspricht 

Giesecke. Ihm erscheint es "nicht mehr angebracht, vom Erzählen als e i-

nem 'Sachverhaltsdarstel lungsschema' zu sprechen: der Sinn von Erzäh-

lungen ist es nicht, 'Sachverhalte' darzustel len (...). Konstitutiv ist vie l-

mehr (...) eine bestimmte reziproke Definition des Sinns der Interaktion, 

Typisierung der Standorte und Perspektiven der Betei l igten sowie des Ab-

laufs und des Gegenstandes der Interaktion" (GIESECKE 1979, S. 12 f).  

Diese Auffassung des Erzählens als Interaktionsschema wird, ausgehend 

von einer Theorie des Subjekts, bei Flader und Giesecke noch weiter poin -

tiert. Die grundlegende Sinnfunktion von Erzählungen knüpft dabei an "das 

Bedürfnis eines Menschen an, das als schmerzl ich empfundene Getrenn t-

sein vom anderen aufzuheben und eine Form der Wiederverei nigung zu fin-

den. Für das Erzählen sehen wir das Bedürfnis als  
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g rund l egend  an ,  den  A l l e inbes i t z  e i nes  w i ch t i gen  Er l ebn i sses  au f -

zuheben ,  i ndem e i nem  ande ren  Men s chen  d i e  Te i l nahme  da ran  

e rmög l i ch t  wi rd .  Als S i n n f u n k t i o n  des Erzählens betrachten wi r  

d ie Befr iedigung dieses Bedürfn i sses in einer kommunikat iven Inte r-

akt ionsform" (FLADER und GIESECKE 198c, 5. 212  

D i e  S i n n f un k t i o n  d e s  E r z ä h l e n s ,  s o  w i e  s i e  F l a d e r  u n d  G i e s e c k e  

a u s legen, setzt eine herrschaftsfreie Redesituation voraus. Das E rzähl-

schema kann zwar durch institutionel le Gegebenheiten (z.B.: Anhörung 

d e s  A n g e k l a g t e n  v o r  G e r i c h t )  o d e r  d u r c h  " f i n s t e r e "  I n t e n t i o n e n  

e i n e s  Sprechers,  der se ine Zuhörer täuschen oder ablenken wi l l ,  au s-

gebeutet  werden, dabei wird nach Giesecke a l l erdings der Sinn und die 

Normalform1 des Erzählens verletzt (vgl.  GIESECKE 1979, S. 14f.) Das E r-

zäh l en  wi rd  i n  d i esem Fä l l en  von  e i nem über geordneten  Hand lungs-

schema überlagert  und für  d ieses funkt ional i s iert .  

Wenn  F l ader  und  G i e secke  d i e  S i nn f unk t i on  d es  E rz äh l en s  

g rundsä t z l i ch  i n  d e r  Be f r i ed i gung  e i ne s  mensch l i ch en  Bedü r fn i s -

s es  s ehen ,  da s  "a ls schmerzl ich empfundene Getrenntsein von an-

deren aufzuheben" (FLADER und GIESECKE 1980,  5.  212) ,  dann ma-

chen s ie s i cherl i ch eine ideal i s ierende Grundannahme über das g e-

meinsame Handlungsschema: S i e  l assen  näml i ch  nur  e in  e inz iges  

Hand lungsschema zu ,  näml i ch  d i e  Aufhebung des "a ls schmerz l i ch 

empfundenen Getrenntseins".  Dies i st  unseres  Erach tens  e ine  unzu-

läss i ge  E inschränkun g .  Zur  K lä rung  d ieses  P rob lems scheint  uns  

pr inz ip ie l l  e in  Konzept  von  Gü l i ch  h i l f re i ch .  

1 Zum Konzept der Normal form siehe CICOUREL 1975,  5. 16 f  und 

33 f .  CICOUREL verwendet den Begri f f  Normal form in Anlehnung 

an CHOMSKY's "akzeptable Äußerungen" (CHOMSKY 1969, 5. 22). 
"Die Normalform a l l t äg l i che r  Ve rwendungswe i s en  von  Sp rache  

i s t  d i e  E rwa r tung s s t ru k tur,  d ie jedes kompetente Gesel l -

schaftsmi tg l ied st i l l schwe igend vorausse t z t  und  au f  d i e  d i e  G e-

se l l s cha f t sm i tg l i ede r  Bezug  nehmen ,  um i h rer  Umwel t  e inen  

S i nn  zuzuordnen"  (CICOUREL 1975,  5 .  33) .  Wi rd  die Normal form 

von einem Sprecher oder Hörer verletzt ,  dann "werden s ich Spr e-

cher und Hörer gemeinsam bemühen, d ie vermuteten Unter-

schiede zu normal isieren". (CICOUREL 1975, 5. 33)  
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Gül ich (1980) unterscheidet f u n k t i o n a l e  und n i c h t f u n k -

t i o n a l e  E r z ä h l u n g e n .  Nicht-funktionale Erzählungen entsprechen 

dabei dem Anspruch, den Flader und Giesecke an Erzäh lungen grundsätz-

l ich haben, nämlich: Sich mitzutei len, ohne dabei wei tere Zwecke zu ver-

folgen. 

Funktionale Erzählungen sind dagegen solche Sachverhaltsdarstel lungen, 

die "eine bestimmte kommunikative Funktion für Sprecher und Hörer in 

einem übergeordneten Handlungsschema (haben), nämlich als Beleg oder 

Il lustration für eine - vom Erzähler selbst oder von einem Kom-

munikationspartner geäußerte - These" (GÜLICH 1980, S. 349). Funktiona-

le Erzählungen weisen daher besondere Charakteristika auf, die sie von 

nicht-funktionalen unterscheiden:  

  Der Detai l l ierungsgrad der einzelnen Erzählepisoden vari iert nach 

der Funktion von Episoden für das übergeordnete Handlungsschema.  

  Die Darstel lung erfolgt paral lel  zum historischen Ereignisverlauf, da  

dessen Logik, Final i tät oder Kausal ität ist, die im Sachverhaltsdar-

stel lungsschema des Argumentieren behandelt wurde, mit der Er -

zählung belegt oder i l lustriert werden sol l .  

  Die Erzählung endet mit einer Ergebnisfeststel lung (Moral oder  Ma-

xime), die dann wieder auf das Sachverhaltsdars tel lungsschema des 

Argumentierens überleitet, für das die Erzählung funktional ist  

(vgl. GÜLICH 1980 , S. 349)•  

Funktionale Erzählungen haben demnach eine überschießende Funktion und 

weisen auf ein übergeordnetes Handlungsschema hin. Dieser Bezug fehlt 

dagegen bei nicht-funktionalen Erzählungen: Sie sol len unterhal ten, amü-

sieren, entspannen, erregen. Der thematische Rahmen ist dabei sehr weit 

gespannt, Übergänge zu anderen Themen sind relativ leicht mögl ich: Fes t-

gelegt ist - im Unterschied zur funktionalen Erzählung - nicht das über-

geordnete Handlungs- und das Sachverhaltsschema, sondern ledigl ich die 

"Modal ität" (KALLMEYER und SCHÜTZE 1977, S. 181; vgl. GÜLICH 19 80, S. 

36o). 
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Wir wol len auf weitere Konzepte von Sinnfunktionen des Erzählers hier  

nicht eingehen1 und uns zunächst auf eine Kritik am Konzept des  nicht-

funktionalen Erzählungen beschränken. Gül ich nennt solche Erzählungen 

"nicht-funktional". die jedoch funktional für ein grundlegendes Bezi e-

hungsschema sind: Sie haben auf der Beziehungsebene eine Funktion, die 

handlungsschematisch hergestel l t wird, nämlich eine Gruppen von Leuten 

zu unterhalten, zu amüsieren, zu entspannen oder  

1) In der L i teratur f inden noch wei tere Konzepte Beachtung, etwa 

von Quasthof f  oder  von van Di jk .  Ausgehend von der Unter-

scheidung von Fo rm und  Inha l t  sp r i ch t  Quas tho f f  ( 197S)  von  

kommun i ka t i ven  und  interakt iven Funktionen von Erzählungen in 

Gesprächen. ( .. .)   Kommunikat ive Funkt ionen s ind semant i sch b e-

gründet ,  ihre Wirksamkei t  beruht   in  der Hauptsache auf  dem I n-

hal t  der erzäh l ten Geschichte.  (  . . . )  In terakt i ve  Funkt i onen  l i e -

gen  demgegenüber  in  der  in terakt i ven Wi rksamkei t  der  gewäh l -

ten  Repräsentat i onsform" (QUASTHOFF 1979,  S .  105) .  D i e 

in terakt i ve  Funkt ion wi rd  rea l i s i ert  durch  d ie  szenische Vorfüh-

rung (direkte Rede; Nachahmung von Stimmen), den hohen   De-

ta i l l i e rungsgrad  in  wi cht i gen  Phasen  und  durch  e ine  eva luative 

Sprache. Bei den kommunikativen Funktionen werden untersch ie-

den:  P r imär sp recher -or i en t i erte  Funkt ionen,  d ie  der Selbstdar -

stel lung • oder Entlastung dienen; primär hörer-orientierte Funk-

t ionen, d ie der Unterhal tung und Informat ion d ienen sowie arg u-

mentat ive Funkt ionen (QUASTHOFF 1979,  5.  104 f) .  Wi r  hal ten 

d ie D i f ferenz ie rung  de r  k ommun i ka t i v en  Funk t i on en ,  d i e  s i c h  

vo r  a l l em  au s  d em  Inhal t   der  Erzählung  ergibt,  in  sprecher-  

und hörer-or ient ierte für  unse re  Zwecke  fü r  über f l ü ss i g  und  

da rüber  h i naus  p r in z i p l e l l  fü r  problemat isch,  da in jeder Kom-

munikat ion beide Aspekte untrennbar ve rbunden  s i nd .  Auch  d i e  

Trennung  i n  kommun ika t i ve  und  i n terak t i v e  F u n k t i o n e n  h a l t e n  

w i r  b eg r i f f l i c h  f ü r  v e r w i r r e n d .  S i e  s o l l  n i chts  anderes aussa-

gen a l s  eine Unterscheidung der Ebene des inhal t l i chen B i  ldes 

und der Ebene der  Darb ietungsform, der bere i ts  versch iedene 

Funkt ionen zugeschr ieben werden.  E ine wei tere Funk tionsunter-

scheidung, näml ich in  p r a k t i s c h e  F u n k t i o n e n  und  

e m o t i o n a l e  F u n k t i o n e n ,  stammt von van Di jk 

(1976) .  

Eine Erzählung hat prakt i sche Funkt ion, wenn der Erzählung den 

Hörer beeinflussen,  ihm ein Erfahrungsmodel l  für künft ige Inter -

akt ion geben wi l l ,  etwa durch einen Rat oder eine Warnung. Von -

emot ionaler Funkt ion spricht van Di jk, wenn es dem Erzähler 

mehr darauf ankommt, dass der Hörer ihn -  seine Handlungen 

oder seine Erzählung -  posi t iv beurtei l t .  

Auch diese Di f ferenz ierung von Sinnfunkt ionen des Erzählers 

scheint  uns n icht brauchbar für unsere Zwecke, da in Kommun i-

kat ionen grundsätz l i ch immer beide Aspekte vorhanden s ind, o h-

ne dass angebbar wäre,.  wie s ie auseinandergehal ten werden 

könnten.  
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zu erregen und damit für eine "gemütl iche" Stimmung in der Gruppe zu 

sorgen, wodurch ei  n - wie auch immer gearteter - Bei trag zum Fortbe-

stand der Gruppe geleistet wird.  

Die erzählten Geschichten sind dabei nicht eingebettet in ein überge -

ordnetes Handlungsschema, sie belegen keine Argumentationen und sie  

i l lustrieren keine Beschreibungen, die den übergeordneten Rahmen bi I -

den. Aber: Sie sind funktional für die Erhaltung oder Modifikation der B e-

ziehung der Gesprächstei lnehmer - man erhält die Freundschaft.. Daneben 

wi l l  der einzelne Sprecher sich auch darstel len. lnsofern scheint es sinn-

vol l , statt Gül ichs Unterscheidung die Begriffe "überwiegend handlungs-

schematisch funktional" (statt: nicht-funktional) zu wählen, wobei selbst-

verständl ich handlungsschematisch funktionale E rzählungen auch immer 

eine Beziehungsfunktion haben.  

Von diesen beiden Typen funktionaler Erzählungen sind solche zu un -

terscheiden, die in einem engeren Sinn "nicht -funktional" sind. Solche Er-

zählungen - oder häufig Erzählepisoden innerhalb einer Erzählung-haben 

eine relative Autonomie gegenüber dem übergeordneten  lnteraktionszu-

sammenhang. Im Verlauf einer Erzählung ist es beispielsweise  mögl ich, 

dass der Erzähler sich so in seine ursprüngl ich als Mittel  zu einem Zweck 

gemeinte - also handlungsschematisch-funktional intendierte - Erzählung 

verwickelt, dass er an ihr ein solches Interesse findet oder sich so von ihr 

faszinieren lässt, dass das Geschichtenerzählen wichtiger wird als das urs-

prüngl iche Ziel (vgl. STRAUSS 1968, S. 4o und SCHÜTZ und LUCKMANN 

1979, S. 166) . Dabei wird ein ursprüngl ich zwischen den Gesprächspart-

nern ausgehandeltes Handlungsschema verlassen und ein neues eingeb-

racht, das der Rati f izierung bedarf oder zumindest einer sti l lschweigenden 

Duldung durch den Zuhörer. 
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Wenn wir also das bisher Gesagte in einem Resümee zusammenfassen, 

dann bleibt für uns zunächst die am Anfang dieses Abschnittes gemachte 

Aussage relevant, dass Erzählungen anzusehen sind als S a c h v e r -

h a l t s d a r s t e l l u n g e n , Kal lmeyer und Schütze (1977) tun, wobei die 

Erzählungen selbst "Inseln" darstel len, in denen an unmittelbares Erleben 

und Verstehen appel l iert wird, die zwar ihrerseits in ein übergeordnetes 

Schema, etwa ein H a n d l u n g s s c h e m a  oder ein B e z i e h u n g s -

s c h e m a  eingebettet sind, aber aufgrund des "Inselcharakters" davon 

auch partiel l  unabhängig sein können. Diese relative Autonomie von Erzäh-

lungen greift  selbst dann, wenn Erzählungen handlungsschematischen B e-

zug haben. Eine Erzählung, die etwa der Verklarung einer übergeordneten 

Argumentation oder Beschreibung dient, hat - im Gegensatz zur über-

geordneten monothetischen Argumentationsstruktur eine polythetische 

Struktur und. weist damit eine über den rein funk tionalen Aspekt über-

schießende Vielschichtigkeit auf.  

Bei nicht-funktionalen Erzählungen oder Erzählepisoden ist das soziale R i-

siko des Erzählers relativ groß, wei l  der Erzähler sich vom ausgehandelten 

Handlungsschema oder vom strukturel l relativ fest vorgegebenen Bezie-

hungsschema entfernt. In einem berufsbiografischen narra tiven Interview 

kann das etwa bedeuten, dass der Erzähler das gemeinsam ausgehandelte 

und akzeptierte Ziel - die erzählerische Darstel lung der berufl ichen Ent-

wicklung von "damals" bis "heute" - vergisst und sich in Detai ls oder Ne-

bensächl ichkeiten verl iert, oder dass er das Beziehungsschema - Experte 

in eigener Sache in einem Interview zu sein - aus den Augen verl iert. 

Nicht-funktionale Erzählungen oder Erzählepisoden setzen den Erzäh ler 

stets der Gefahr aus, dass sein Zuhörer diesen Ausflug "ins Persönl iche" 

nicht mitmacht und auf Einhal tung der ausgehandelten Handlungsschemata 

bzw. der vorl iegenden Beziehungsschemata besteht. Eine solche Reaktion 

des Zuhörers bringt den Erzähler in  eine peinl iche Situation: Er hat sich zu 

weit vorgewagt, zu viel  Vertrauen gegenüber dem Zuhörer gehabt und 

muss nun zurückstecken. 
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Aber auch dann, wenn Erzählungen hand lungs- bzw. .  beziehungssche-

mat i sch "konform" s ind,  b leibt  ein  soz ia les  Rest r i s i ko bestehen.  Sowohl  

be i  funkt iona len wie auch bei  n i cht - funkt iona len Erzäh lungen reku r-

r i e rt  der Erzäh ler  auf  Ident i tätsüberschneidungen mi t  se inem Zuhörer,  

um dadurch d ie gegenwärt ige S i tuat ion zu bekrä f t i gen  (  i ndem man 

s i ch  gegense i t i g  bes tä t i g t ,  w i e  d i e  S i tua t i on  auszu l egen  i s t  oder ,  um  

s i e  zu  modi f i z i e ren  (se in  Ansehen  verbessern ,  e i  ne  Idee verbre i ten 

. . .  )  )  .  D i es  i s t  jedoch  n i ch t  ungefähr l i ch ;  denn  das  Reku rr i e ren  au f  

Iden t i tätsüberschneidung fäl l t  zusammen mit einer s ozial isierenden 

Funktion: Indem der Erzäh ler  dem Bedürfn i s ,  andere an se inem Leben  

te i l haben zu  l assen ,  nachkommt,  un terw i r f t  e r  s i ch  g l e i chze i t i g  No r-

men und  Erwartungen sowie Bedeutungszuschreibungen, die soz ial  al l -

gemein s ind. Wenn zwischen beiden e in Vert rauensverhä l tn i s  besteht ,  

das heißt ,  e ine gew i sse  E rwartungss i cherhe i t ,  so  i s t  d i e  "kon t ro l l i e -

rende"  Funkt i on  von  konversa t i onel l en  Erzäh lungen  ger ing ,  d i e  Bef r i e-

d i gung  des  Mi t te i l ungsbedür fn i sses  desha lb  en tsprechend  gefahr l os.  

1n  Gesprächen  mi t  unbekannten  Gesprächspartnern  i s t  d ie von  dem 

inneren Spannungszustand des Getrenntseins ent lastende Funkt ion des 

Erzäh lens mi t  gew i ssen  R i s i ken  ve rbunden ,  da  es  du rchaus  pass i e ren  

kann ,  dass  de r  E r z äh l e r  v on  d en  j ew e i l i g en  Zuh ö r e r n  n i c h t  a l s  

" v e r s t a nd en e s  G l i ed  einer menschlichen Gemeinschaft" (FLADER und 

GIESECKE 1980, S. 212) akz ep t i e r t  w i rd ,  s onde rn  m i t  s e i ne r  Ges ch i c h -

t e  au f  Ab l ehnung  s t öß t .  D e r  E r z ä h l e r  h a t  d a m i t  n i c h t  n u r  e i n en  

k on v e r s a t i o n e l l e n  M i ß e r f o l g  gehab t ,  e r  i s t  da rüber  h i naus  auch  a l s  

Pe r son  e i n  S tück  we i t  i n  F rage  geste l l t ,  er  kann n i cht davon ausge-

hen,  dass d ie Gesprächste i lnehmer i h n  n o c h  a l s  d en  g l e i c h en  a n s e -

h en ,  d e r  e r  v o r  d e r  E r z ä h l u n g  w a r  -  w i e  k l e i n  auch  immer  d i e  

Wand lung  se i n  mag .  Um s i ch  vo r  e inem so l chen  Mißerfo lg  zu  schü t -

zen ,  muss  der  Erzäh l er  bere i t s  während  des  Gesp rächs  gew i sse  Vo r-

keh rungen  t re f f en .  Schütze  besch re i b t  d i ese  so:  "Der Beziehungsas-

pekt des Interaktionsprozesses "Geschichtenerzählen" i s t  mi t  der  in te r -

akt i ven Aushand lung und Au frechterha l tung d ieser  I n t e r a k t i o n s -

f u n k t i o n identisch. Er umfaßt folgende Prozesse: Die Herstel lung 

von grundsätzl icher I n t e r a k t i o n s r e p r o z i t ä t  zum Geschichtener-

zählen durch Ansta- 
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chelung der Erzählbereitschaft beim Interaktionspartner sowie durch Do-

kumentation der eigenen Zuhörerbereitschaft (…) bzw. durch Permanentes 

Aufzeigen der eigenen (…) Weitererzählbereitschaft; das A u s h a n d e l n  

e i n e r  g e m e i n s a m e n  S i t u a t i o n s d e f i n i t i o n  ü b e r  d a s  

H a u p t z i e l  des Geschichtenerzählens (…); schl ießl ich: neben der Aus-

handlung und Verfolgung derartiger off iziel ler Hauptziele des Erzählens - 

Ziele wie informieren, Bewertungen, plausibil isieren, Unterhaltung (Span-

nung erregen, belustigen usw. ) - die Verfolgung i n o f f i z i e l l e r  " i n -

s g e h e i m e r "  K o m m u n i k a t i o n s s t r a t e g i e n  bei Zuhörer und 

Erzähler wie Aushorchen und  Beweise-Finden bzw. Bewertungen und Mei-

nungen suggerieren, rechtfertigen, Nach-Beschäftigung-Suchen, ver-

schleiern, irreführen"  (SCHÜTZE 1976, S. 182 f, eigene Hervorhebungen 

). 

Der Interviewer tritt bereits mit einer klaren Vorstel lung seiner i nsgehei-

men Kommunikationsstrategien in die Interaktion ein, während der Erzäh-

ler (Interviewpartner) bei Beginn seiner Stegreiferzählung meist noch ke i-

ne klaren "insgeheimen" Absichten hat, da die Geschichte, die zu produzi e-

ren er begonnen hat, ihm selbst noch nicht bekannt ist, lediglich die fakt i-

schen Handlungen und Ereignisse seines Lebenslaufs sind ihm bekannt, er 

hat gewisse Erinnerungen an sie. Beim Erzähler kommen daher Versuche, 

Meinungen zu suggerieren, Rechtfertigungen und Verdunkelungsmanöver 

erst im Laufe der Erzählung zustande, sie ergeben sich sozusagen aus dem 

inhaltl ichen Bi ld, das der Erzähler auch erst im Vol lzug seiner Herstel lung 

wahrnimmt. 

Die Funktion der insgeheimen Kommunikationsstrategien in berufsbio -

grafisch orientierten narrativen Interviews ist aus der Beziehung zu erkl ä-

ren, die zwischen Erzähler und Zuhörer existiert. Der Erzähler möchte dem 

Zuhörer eine s i n n v o l l e  B i o g r a f i e  anbieten: Der Zuhörer sol l  ver-

stehen, warum der Erzähler so wurde, wie er ist. Das ist generel l  die Au f-

gabe, die ein Erzähler in jedem berufsbiografischen narrativen interview zu 

lösen hat. 
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Die Darstellung eines sinnvollen Berufsverlaufs kann auf verschie-

denen Wegen erfolgen. Der Erzähler kann 

  sich auf das Erreichen einer "normalen" Karriere zurückziehen und 

zeigen, dass er das, was man übl icherweise von einem Ingenieur er -

wartet, getan hat;  

  darstel len, dass er für seine Berufsgruppe etwas Besonderes, etwas 

Untypisches erreicht hat, das mit gesellschaftl ichen Zielen überein -

stimmt; 

  subjektive Sinnkriterien einführen und darstel len, dass er nach die-

sen, seinen eigenen Kriterien gelebt hat (was nach landläufigen Kri-

terien nicht sein muss); 

  darstel len, dass er zwar mit landläufigen Zielvorstel lungen überein -

stimmt, diese aber nicht erreicht hat, was auf die Umstände, be -

sonderen Ereignisse und unglückl ichen Zufäl le in seinem berufl ichen 

Lebenslauf zurückzuführen ist; 

  eine Erzählung seiner persönl ichen Berufsgeschichte verweigern und 

als Experte al lgemeine Ratschläge, Empfehlungen und Erkenntnisse 

aufgrund seiner Berufserfahrung in Form von Beschreibungen oder 

Argumentationen geben, oder - um es der Vol lständigkeit halber auf-

zuzählen - 

  Erfolge (oder - prinzipiell  - auch Misserfolge) vortäuschen, wobei die 

Erzählung mit den faktischen Handlungen nicht übereinstimmt.  

Will der Erzähler die ursprüngliche Intention seiner Bereitschaft zum 

Interview aufrechterhalten, nämlich dem Interviewer helfen und dessen 

Erwartungen erfüllen, dann wird er im Laufe der Erzählung seiner 

Geschichte sich einer dieser Darstellungsformen nähern und sein 

Thema in dieser Variation darbieten. 

Wir haben weiter oben ausgeführt, dass Erzählungen nicht nur einen 

interaktiven Aspekt haben, sondern dass Erzählungen oder Erzählepisoden 
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sich auch partiel l  davon lösen können. Im Folgenden wol len wir stärker auf 

die Beziehung eingehen, die der Erzähler in der Gesprächssituation zu sic h 

selbst hat. 

Zunächst einmal ist die Mögl ichkeit, seine eigene Berufsgeschichte ihrem 

Beginn bis heute ausführl ich zu erzählen, eine seltene Gelegenheit zur in-

tensiven Reflexion. Durch die Anwesenheit eines Zuhörers ist der Erzähler 

- anders als im Tagtraum oder in gelegentl ichen Er innerungen an alte Zei-

ten - gezwungen, die Geschichte vol lständig, ausführl ich und im Zusam-

menhang zu erzählen und zwar so, dass sie S i n n  macht. Diese Anforde-

rung ist al lein schon so hoch, dass der Erzähler - da er nicht, ohne eine 

Interaktionskrise heraufzubeschwören, entweichen kann - oft mit großer 

Anspannung, gelegent l ich sogar am Rande seiner Fähigkeiten, die Ge-

schichte vol lenden muss. Da der Interviewer nicht steuernd eingreift, bi e-

tet er dem Erzähler keine Ausweichmögl ichkeit, dieser bleibt auf sich 

selbst beschränkt, was die Anspannung steigert. Andererseits entlastet ihn 

der Interviewer durch die Signal isierung von Wohlwol len und Interesse. Da 

der Interviewpartner al les rati fiziert und dadurch nicht steuernd Verant-

wortung für den Gesprächsverlauf übernimmt, ist es nötig, dass der Erzäh-

ler nach eigenen inneren Relevanzgesichtspunkten urtei l t.  

Man kann annehmen, dass der Erzähler sich in der Erzählsituation genauso 

an signifikanten anderen orientiert, wie er es auch im Al ltag tut. Und mög-

licherweise spielen die signifikanten anderen für den Er zähler in seiner 

Auseinandersetzung mit sich selbst die Rol le von imaginären Zuhörern, für 

die der Erzähler diese Erzählung als Geschichte inszeni ert. Der signifikante 

andere mag so im Prozess der Erzählproduktion - obwohl physisch nicht 

anwesend - ein bedeutsamerer Zuhörer sein als der anwesende Zuhörer, 

der für den Erzähler eher konturenlos, ein unbeschriebenes Blatt bleibt.  

Dass der Erzähler während seiner monologischen Erzählung einen Zuhörer 

"im Kopf hat", zeigt sich in narrativen Interviews gelegentl ich  
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durch eingestreute Sätze wie "Nun werden Sie mich natürl ich fragen: Was  

wol lten Sie damit erreichen?". Häufig hat sich der Interviewer bei solchen 

Andeutungen einer Perspektivverschränkung durch den Erzähler überrascht 

gefühlt, wei l  er etwas ganz anderes im Sinn hatte. Offensichtl ich hatte der 

Erzähler einen krit ischen Zuhörer im Sinn - aber wen: Sich selbst (als je-

mand, der die Geschichte auch zum ersten Mal in ihrer e r z ä h l t e n  

V e r s i o n  hört ), einen signifikanten anderen (der nicht anwesend ist) 

oder den Interviewer (den er dann häufig falsch eingeschätzt hat )? Wäh-

rend der Erzähler die Geschichte seines Berufsverlaufs erzählt, ist er s tän-

dig auch mit der Evaluation des Gesagten aus den drei genannten Perspek-

tiven beschäftigt und muss bei der Fortsetzung der Erzählung die Eva luati-

onsergebnisse berücksichtigen. Es ist daher unseres Erachtens wahrschei n-

lich, dass eine Erzählsituation, wie sie im narrativen Interview gegeben 

ist, dem Erzähler - zumindest phasenweise - wie eine Beichte vorkommt; 

er fühlt sich "auf dem Prüfstand", wobei sein Erzählen "zugleich Form der 

zukunftsbestimmten Entscheidung über die Biografie ( ist) . Erzäh lende 

Kundgebung über die Vorgeschichte greift so oder so in das wei tere Leben 

ein" (EHL ICH 1980, S. 21) .  

Bei Erzählungen des "Tathergangs" von Angeklagten vor Gericht ist das so 

aufzufassen, dass andere den Erzähler - unter anderem aufgrund seiner 

Erzählung verurtei len. In der Interviewsituation er folgt die Zukunftsbe-

stimmung als Eigenleistung: Jede Erzählung von eigenerlebten Geschichten 

ist auch eine Präsentat ion der Selbstidentität, das heißt, eine öffentl iche. 

Ankündigung, wer man ist. Mit der Ankündigung i st man auch eine Selbst-

Verpfl ichtung eingegangen (vgl. STRAUSS 1968, S. 101 ), deren Einha l-

tung zwar in der Zukunft durch die anwesende Öffentl ichkeit (den Inte r-

viewer) nicht überprüfbar ist, die aber dennoch auf die Selbstidentität eine 

- wenn auch nur geringe und vorübergehende - Wirkung haben kann. 

Es scheint daher nicht abwegig, in der Erzählung nicht nur eine Sachve r-

haltsd a r s t e l l u n g  zu sehen, was sie zweifel los  
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a u c h  i s t ,  s o n d e r n  s i e  a u c h  a l s  " S a c h v e r h a l t s k o n s t i t u t i o n  

(GUMBRECHT 1980, S. 407) aufzufassen, da sie eine Wirkl ichkeit produ-

ziert, auf die das zukünftige Handeln Bezug nehmen muss, da sie als Tei l  

der erlebten Wirkl ichkeit identitätsrelevante Spuren beim Erzähler hinter-

lässt. Da die Ankündigung nicht vor einer relevanten Öffentl ichkei t statt-

findet, die die Einlösung oder Nicht -Einlösung des Identitätsversprechens 

sanktionieren kann, kann angenommen werden. dass der Ankündigungs- 

oder Versprechenscharakter der Erzählung nur Bedeu tung für den Erzähler 

selbst hat: Er kann. nicht wider besseres Wissen sich als Helden darste l-

len, ohne vor sich Real itätsbezug zu verl ieren, es sei denn, er führt den 

Interviewer "spaßeshalber" hinters Licht.  

1.3.3.Der Doppelcharakter des Erzählens im narrativen Interview  

"Reden ist Si lber, Schweigen ist Gold"  sagt der Volksmund, und neben an-

deren Bedeutungen kann dies auch meinen, dass es weise ist, nicht zu viel  

von sich preiszugeben. Gerade diese Haltung ist für den Sozio logen, be-

sonders, wenn er die kommunikative Soziologie favorisiert, ein Ärgernis: 

Er möchte ja gerade mögl ichst viel  von seinem Interviewpartner erfahren, 

er möchte die Zurückhaltung, die ein Interviewpartner bewusst oder unbe-

wusst an den Tag legt, wenn ihn ein fragender  Soziologe mit Mikrofon und 

Tonband (oder gar Videokamera und -recorder) interviewt, durchbrechen 

und sein "Opfer zum Sprechen bringen".  

Eine der mögl ichen seduktiven Techniken, den Interviewpartner zu einer 

(relativen) Offenheit gegenüber dem Interviewpartner zu bewegen,  besteht 

darin, ihn zur E r z ä h l u n g  selbsterlebter Erfahrungen zu bewegen. Meist 

sind Interviewpartner, wenn sie gebeten werden, ihren Lebenslauf zu e r-

zählen - in unserer Untersuchung handelt es  sich um den berufl ichen Le-

benslauf von Ingenieuren - gern dazu bereit.  
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Da eine chronologische Erzählung des berufl ichen Lebenslaufs bei der Aus-

bi ldung beginnt, ist die Darstel lung jener Zeit, vor al lem, wenn man es mit 

Interviewpartnern zu tun hat, bei denen dies mehr als  10 Jahre zurück-

liegt, eine längst überwunden geglaubte Zeit, die dem Erzähler zunächst 

unverfängl ich zu sein scheint und die er daher meist gern zu erzählen b e-

reit ist.  

Ist erst einmal der Anfang gemacht, dann muss die Geschichte auch weiter 

erzählt werden. Und meist tut das der Erzähler auch gern. Da die zu e r-

zählende Geschichte eine Dokumentat ion ist, nämlich die Darstel lung, wie 

jemand das wurde, was er ist, ergeben sich im Laufe  des Erzählens gewis-

se Anforderungen an die Fortsetzung der begonnenen Geschichte. Das E r-

zählen einer Geschichte erzeugt so eine gewisse Sogwirkung, die die Ge-

schichte voranbringt: Der Erzähler erzählt und erzählt dabei auch Dinge, 

die er viel leicht ursprüngl ich gar nicht zu erzählen beabsichtigte. Diese 

Wirkung von Erzählungen ist in der Literatur zum ersten Mal von Kal lmeyer 

und Schütze (1977) beschrieben worden. Sie  prägten für ihre Entdeckung 

den Begriff der "Zugzwänge des Erzählens". Diese im Sachverhaltsdarste l-

lungsschema des Erzählens selbst begründeten Zugzwänge bringen den 

Erzähler dazu, gewisse Erzählstrukturen einzuhalten. Über die Natur dieser 

Zugzwänge - also der Regeln formaler Strukturierung von Erzählungen -  

sagen Kal lmeyer und Schütze: "Die Zugzwänge in Sachverhaltsschemata1 

sind grundsätzl ich als kommunikative Aktivitätsimpl ikationen der kognit i-

ven Strukturen der Sachverhaltsdarstel lung zu verstehen"  (KALLMEYER und 

SCHÜTZE 1977, S. 168).  

Das hervorstechende Merkmal dieser Zugzwänge besteht nun darin, dass 

der Erzähler im Sog dieser Zugzwänge seine Orientierung ein Stück weit 

aus dem Interaktionszusammenhang löst und auf den erzählten  
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Gegenstand richtet und sich von diesem "fesseln" lässt. Es unterläuft dem 

Erzähler eine potentiel le Vernachlässigung sowohl des übergeordneten 

Handlungsschemas als auch des Beziehungsschemas.  

Warum nun die Zugzwänge als solche wirksam werden, bleibt offen. Giese-

cke (1979, S. 47) vermutet, dass sowohl gestaltpsychologische als auch 

interaktionistische Vorstel lungen hinter dem Konzept von Ka l lmeyer und 

Schütze stehen. In der interaktionistischen Sichtweise haben c Zugzwänge 

des Erzählens eine "Struktur al l tagsweltl icher Erwartungen und Erwa r-

tungserwartungen" (GIESECKE 1979, S. 12) Erzählen ist in diesem Sinn 

strukturiert durch eine a l l tagsweltl iche Normalformerwartung.  

Kal lmeyer und Schütze selbst beschäftigen sich weniger mit der Erklä rung 

der Ursachen dieses Phänomens, sondern präzisieren stattdessen die E i-

genschaften dieser Zugzwänge, denen sich der Erzähler nicht entziehen 

kann, ohne die Normalform des Erzählens zu verletzen . Sie lassen sich 

nach Kal lmeyer und Schütze (1977, S. 188 ff) in drei Kategorien eintei len:   

D e t a i l l i e r u n g s z w a n g , G e s t a l t s c h l i e ß u n g s z w a n g , 

R e l e v a n z f e s t l e g u n g s - und K o n d e n s i e r u n g s z w a n g . 

Mit dem D e t a i l l i e r u n g s z w a n g  sind dabei zwei  verschiedene Dinge 

gemeint: Zum einen ist es die "Paral lel itätskomponente", die den Erzähler 

dazu zwingt, seine Geschichte so auszulegen, dass die Chronologie der er-

zählten Ereignisse mit der tatsächl ich erfah rener Ereignisse paral lel  läuft. 

Wir haben es hier also mit einem Zwang zu tun, die C h r o n o l o g i e  

d e s  A b l a u f s  zu beachten und eine Verknüpfung von Ereignis zu 

Ereignis bzw. von Situation zu Situation herzustel len. Zum anderen ist der 

Erzähler gezwungen, die Geschichten- und Ereignisträger, die Schauplätze, 

Zeiten und Ereignisse zu benennen, wobei expl izit indexikalische Formuli e-

rungen zur K e n n z e i c h n u n g  verwendet werden. Dazu 
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gehört auch der Zwang zur P lausibi l isierung des Erzählten, der immer dann 

zur Geltung kommt, wenn es dem konkreten Zuhörer entweder an Hinte r-

grundwissen fehlt oder er die Handlungsweisen der Akteure nur verstehen 

kann, wenn ihm deren Dispositionen näher erläutert werden.  

Mit dem G e s t a l t s c h l i e ß u n g s z w a n g  ist gemeint, dass der Erzäh-

ler dem Druck ausgesetzt ist, begonnene Darstel lungen von Sachverhalten, 

von Ereignissen, von Ereignisfolgen auch auszufüh ren, da er sonst gege-

nüber dem Zuhörer ein Versprechen gibt, das er nicht einlöst. Der Detai l-

l ierungszwang, der den Erzähler dazu bewegt, überhaupt eine Darstel lung 

zu beginnen, wei l  sie chronologisch an der Reihe ist, bringt den Erzähler - 

hat er die Darstel lung erst einmal begonnen - sogleich in den nächsten 

Zugzwang, die Darstel lung auch zu Ende zu führen. 

Mit dem R e l e v a n z f e s t l e g u n g s -  u n d  K o n d e n s i e r u n g s -

z w a n g  ist gemeint, dass der Erzähler gezwungen ist, nach seinen R e -

l e v a n z k r i t e r i e n  aus der Fül le  von Ereignissen, Handlungen und 

Geschehnissen diejenigen a u s z u w ä h l e n  und die Erzählung auf die 

Dinge zu b e g r e n z e n , die dem Erzähler dazu dienen, die Botschaft an-

zubringen, die er mit der Erzählung eigentl i ch bezweckt. 

Gül ich behauptet nun, dass im Unterschied zu Erzählungen, deren hand-

lungsschematische Funktion dominierend ist, Erzählungen mit überwiegend 

beziehungsschematischer Funktion weitaus eingeschränktere Zug zwänge 

haben: 

  Relevanzfestlegungen erfolgen nicht von einem übergeordneten 

Handlungsschema aus, sondern von aktuel len Themen, d.h. darge s-

tel l ten Sachverhalten. Entsprechend ist auch der Kondensierung s-

zwang der Erzählung gering 

  Das Detai l l ierungsniveau ist durchgängig 

einheitl ich, da es keine Orientierung an 

übergeordneten Handlungsschemata gibt.  
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  Die Erzählung verläuft nicht paral lel  zu den- historischen Ereignis-

sen, Rückblenden sind häufig.  

  Da ein Rückbezug des erzählten Sachverhalts auf ein übergeordnetes 

Handlungsschema nicht mögl ich i st, kann der Gestaltschl ießungs-

zwang  nur in Form einer Pointe erfolgen.  

  Der Modal itätsbezug der nicht-funktionalen Erzählung wirkt sich da-

durch aus, dass der Erzähler sich bemüht, Spannung zu erzeugen, 

und die "Innenwelt" der Ereignisträger durch "quasi -l i terarische" 

Ausschmückungen charakterisiert (die durch die eingeschränkte Wir -

kung des Kondensierungs- und Relevanzfestlegungszwangs mögl ich 

sind (vgl. dazu GÜLICH 1980, S. 371 f).  

Im narrativen Interview dagegen hat die Erzählung überwiegend hand -

lungsschematische Funktion. Daher bewegen die Zugzwänge des Erzäh lens 

den Erzähler "auch über Vorgänge und Handlungsmotivationen zu berich-

ten, über die er in der normalen Interviewkommunikation schwei gen wür-

de" (SCHÜTZE 1976, S. 163).  

Wenn das so ist, und unsere Erfahrungen bestätigen dies, dann muss man 

sich fragen, warum es der Interviewpartner zulässt, in eine Gesprächsform 

verwickelt zu werden, die ihm derart "die Zunge löst". Bei Schütze hat 

man den Eindruck, dass die Erklärung in der Tatsache begründet l iegt, 

dass die Zugzwänge des Erzählens nach und nach auf treten und daher dem 

Erzähler erst relativ spät bewusst wird, dass er bereits viel  zu viel  gesagt 

hat. Während des Sprechens ist er zu sehr den Objekten seiner Erzählung 

zugewandt, nicht aber der Handlung des Sprechens als Kommunikation. 

Erst wenn er sich dem Sprechhandeln  

post hoc reflektierend zuwendet, sich also einen Augenbl ick "neben sich" 

stel l t und sich seines Tuns vergegenwärtigt, merkt der Interviewpart ner, 

wohin er sich hat bringen lassen (vgl. dazu SCHÜTZ und LUCKMANN 1979, 

S. 81). Er stel l t dann fest, dass er - nur um das Kommunikationsschema 

"Erzählen" nicht zu verletzen - schon mehr zugegeben hat, als ihm recht 

ist. Da er sich nun ohnehin schon verraten hat, ist es das kleinere Ü bel, 

auch noch den Rest "zuzugeben", als jetzt - wo 
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doch schon die Dämme gebrochen sind - das Kommunikationsschema Er-

zählen aufzukündigen und damit eine Interaktionskrise zwischen dem 

Interviewer und sich zu riskieren. Der Interviewpartner erzählt  dann vor 

al lem deshalb' weiter, wei l  er bei einem Abbruch der Erzählung falsch 

interpretiert werden könnte und dann noch schlechter dastünde.  

Wir haben diese in den Arbeiten von Schütze (1976 und 1977) ankl ingende 

Sicht des Verführungscharakters von narrativen Interviews hier etwas 

überzeichnet dargestel l t1, um unsere eigene Erfahrung dem kontrastierend 

gegenüberzustel len. Wir haben bei unseren narrativen Interviews die E r-

fahrung gemacht, dass die Beziehung. zwischen Erzäh ler und Interviewer 

keineswegs die von Besiegtem und Sieger ist, dass der Erzähler keines-

wegs wegen der  "Aussichtslosigkeit" ' seiner Lage- bereit ist, weiteres 

preiszugeben. Wir haben vielmehr .die Erfahrung gemacht, dass zwischen 

Erzähler und Interviewer ein zunehmendes Maß von Vertrautheit entsteht, 

ja häufig sogar von Sympathie. Es stel l t sich die Frage, wie das' Nebene i-

nander von Z u g z w ä n g e n  der Erzählung und Vertrautwerden der Inter-

aktionspartner zu erklären ist.  

Wir wol len dabei auf den Begriff des "Ü b e r g a n g s b e r e i c h s " zurück-

greifen, wie er von Winnicott (1973) entwickelt  worden ist, und versuchen, 

das Erzählen als ein "k r e a t i v e s  S p i e l “ (WINNICOTT) aufzufassen, 

das einem besonderen menschl ichen Erlebnisbereich angehört, der weder 

dem "inneren Leben", also einem persönlichen phantas ienahen Bereich zu-

gehört noch dem "äußeren Leben", dem Bereich der 'äußeren Real ität, die 

uns Grenzen setzt. Für Winnicott ist der Übergangsbereich ein "intermedi ä-

rer Bereich von E r f a h r u n g e n  , in den in gleicher Weise innere Real i-

tät und äußeres Leben einf l ießen. Es ist ein Bereich, der kaum in Frage ge-

stel l t wird, wei l  wir uns zumeist damit begnügen, ihn als eine Sphäre  

1)  Diese Posi t ion kann aus Schützes Arbei t  herausgelesen werden;, 

s ie entspr i cht  jedoch weder se iner Abs i cht  noch se iner Inte r-

v iewpraxi s .  
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zu betrachten, in der das Individuum ausruhen darf von der lebens -

länglichen menschl ichen Aufgabe, innere und äußere Real ität vone inander 

getrennt und doch in wechselseitiger Verbindung zu halten " (WINNICOTT 

1973, S. 11; Hervorhebung im Original).  

Winnicott hat das Konzept des Übergangsbereichs in Untersuchungen von 

Säugl ingen und Kleinkindern entwickelt. Weser Übergangsbereich bi ldet  

sich beim Säugl ing in der Phase heraus, in der er erlebt, dass es Objekte 

gibt, die "Nicht-ich" sind und die seiner Kontrol le entzogen sind. Über-

gangsobjekte stel len nun eine "Brücke" dar zwischen der Phase, in der der 

Säugl ing seine Umgebung als Tei l  seiner selbst nahm, und der Phase, in 

der er erfährt, dass es Objekte gibt, die seiner Verfügungsgewalt en tzogen 

sind. Übergangsobjekte sind reale Objekte, etwa ein Teddybär, über die 

das Kind in einer i l lusionär omnipotenten Weise verfügen kann: Der Teddy 

"ist" l ieb oder böse, ganz wie das Kind wi l l . Es kann ihn streicheln oder 

prügeln, mit ihm spielen oder ihn in der Ecke stehen lassen. Nie wird das 

Kind auf eine Realitätsprüfung seiner Beziehung zum Übergangsobjekt 

verwiesen, weder durch das Objekt selbst noch durch andere: Dem Kind 

wird ein solcher "Freiraum" im Umgang mit dem Übergangsobjekt zuges-

tanden. Im Zuge des Älterwerdens verl iert das Übergangsobjekt als kon k-

reter Gegenstand an Bedeutung; die mit dem Übergangsobjekt verbundene 

Erfahrung eines intermediären Bereichs zwischen innerer und äußerer Rea-

li tät, der nicht in Frage gestel l t wird, bleibt jedoch weiterhin real und kann 

auch intersubjektiv erfahren, das heißt zwischen Menschen getei l t, we r-

den: Wenn Menschen "Überschneidungen" zwischen ihren jewei l igen inte r-

mediären Bereichen feststel len, so tun sie dies nach Winnicott (1973, S. 

24) mit Freude. 

Im Kindes- wie im Erwachsenenalter ist das S p i e l e n  eine für den Über-

gangsbereich oder, wie er auch genannt wird, für den intermediären Be-

reich typische Handlungsform. Spiel findet nicht nur, wie der Traum oder 

die Phantasie, im "Inneren" statt, es ist aber  auch nicht nur auf die "äuße-

re" Welt bezogen, da das Spiel der "magischen  
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Kontrol le" des Spielenden unterl iegt: Man kann am Spiel als real an -

nehmen, was im Al ltag faktisch nicht existieren kann. Winnicott räumt dem 

- weit verstandenen - Begriff Spiel eine außerordentl iche Bedeutung zu, 

die das Spiel als den eigentl ichen Bereich des K r e a t i v e n  darstel l t. 

"Gerade im Spiel und nur im Spielen kann das Kind und der Erwachsene 

sich kreativ entfalten und seine ganze Persönl ichkeit einsetzen, und nur in  

der kreativen Entfaltung kann das Individuum sich selbst entdecken " 

(WINNICOTT 1973, S. 66).  

Winnicott führt dies darauf zurück, dass sich im kreativen Spiel die "unin-

tegrierte Persönl ichkeit verströmen kann" (WINNICOTT 1973, S. 67), das 

heißt, dass im Spiel prinzipiell  al le "Sei ten" einer Persönl ichkeit zum Au s-

druck kommen könnten, also auch die Antei le, die nicht integriert, sondern 

voneinander abgeschottet - in einer psychoanalytischen Terminologie wür-

de man sagen: abgespalten - sind. Da im Spiel nicht primär al l tagsweltl i-

che Aufgaben der Bewältigung der äußeren Welt anstehen und kein durch-

gängig strukturiertes Handeln erwartet wird, stel l t sich die Notwendigkeit 

einer Abspaltung von Persönl ichkeitsantei len nicht in vergleichbarem Maß 

wie in All tagssi tuationen. Im Spiel kann das Subjekt al le Antei le seiner 

Persönl ichkeit einbringen, da pragmatische Zwecke des Al ltagshandelns 

weitgehend außer Kraft gesetzt sind. Dies gi l t zunächst jedoch nur für das 

Spiel eines einzelnen.  

Spielen zwei Personen oder mehrere, so stel len sich den "Spielenden" au-

tomatisch bereits wieder äußere Zwecke, die sie pragmatisch verfolgen, 

zumindest solche der Selbstdarstel lung. Dabei sind zwei Aspekte zu be -

rücksichtigen: Der Aspekt der Präsentation und der Aspekt der Verber gung 

von Antei len der Persönl ichkeit. Inwieweit die einzelnen Subjekte nun z u-

lassen, dass der jewei ls andere Einbl ick in den eigenen "intermediären Be-

reich" bekommt, ist eine Frage des V e r t r a u e n s , das zwischen den 

Subjekten besteht. Fehlt dieses Vertrauen, so können sie sich auf den Be-

reich der Al l tagserfahrungen zurückziehen, die gesel lschaftl iches Al lge-

meingut sind und hinter deren vorgegebenen Struk turen man sich verste-

cken kann. Entsteht dagegen Vertrauen, dann be-  
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steht die Mögl ichkeit, dass "Tei lhabe" am intermediären Bereich gewährt 

wird. Die Mögl ichkeit der Herausbi ldung dieses Vertrauens sol l  uns später 

noch beschäftigen. 

Wir haben diesen Exkurs auf das Konzept von Winnicott unternommen da 

wir annehmen, dass das E r z ä h l e n  e i g e n e r l e b t e r  G e s c h i c h -

t e n  zumindest auch - als Spiel im Sinne Winnicotts aufgefasst werden 

kann. 

Das Erzählen eigenerlebter Geschichten unterscheidet sich von anderen 

Formen der Sachverhaltsdarstel lung durch ein darin enthaltenes krea tives 

Potential  (eben: Spiel).  

Diese Eigenschaft fehlt etwa einer anderen Sachverhaltsdarstel lungs form, 

dem 'neutralen Bericht". Er enthält zwar auch zumindest Spuren der Per s-

pektive des Berichtenden, dennoch versucht der Bericht mögl ichst nah an 

den "objektiven" Ereignissen zu bleiben, um den Berichterstat ter sozusa-

gen aus der Sache herauszuhalten. Die berichteten Tatsachen sol len für 

sich sprechen. Das andere Extrem einer Sachverhaltsdarstel lung wäre etwa 

das Märchenerzählen oder andere fiktive Erzählungen, die in den Bereich 

des Irrealen gehören und von anderen auch als Fiktion anerkannt werden. 

Das Erzählen eigenerlebter Geschichten nimmt demgegenüber eine "inte r-

mediäre" Position ein, es ist weder dem Bereich der nur "inneren Real ität", 

der Fiktion, noch dem Bereich der "äußeren Real ität" , des neutralen Be-

richts, zuzuordnen. Erzählen eigenerlebter Geschichten enthält immer auch 

ein kreatives Potential, das sich durch die Darbietungsform etwa der Re -

Inszenierung oder der di rekten Rede usw. äußert, wie auch durch die Aus-

wahl und Gestaltung der Inhalte, etwa die Selektion von Wichtigem und 

Unwichtigem, die Heraushebung einzelner Personen oder Ereignisse und 

die Darstel lung der eigenen Beziehung zu dem Gesagten wie zum Zuhörer. 

Al le diese Elemente der kreativen Gestaltung dienen nicht nur dazu, die 

"Sache", sondern auch die Person des Erzählers darzustellen. Die Person 

"spielt", d.h. geht kreativ mit der "Sache" um und stel l t somit für die da r-

zu- 
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stel lenden Sachverhalte eine Verbindung von innerer und äußerer Rea lität 

dar, die, im Gegensatz zu der vergangenen historischen Situation, nicht 

unter dem Zwang der Bewäl tigung praktischer Anforderungen steht.  

Der Spielcharakter von eigenerlebten Erzählungen gi l t in besonderem Maße 

für Erzählungen, die im vorigen Abschnitt als "beziehungsschematisch-

funktional" und als nicht-funktional ' bezeichnet wurden: In sol chen Erzäh-

lungen geht es den Betei l igten erklärtermaßen um Effekte,  die in der Ter-

minologie Winnicotts als Feststel lung von Überschneidungen im Übe r-

gangsbereich bezeichnet werden können. Dieser Aspekt existiert jedoch 

ebenso - wenn auch nicht unbedingt als dominanter - in Erzählungen, die 

wir als handlungsschematisch-funktional bezeichnet haben. Auch Erzählun-

gen, die etwa als Beleg für eine These dienen, enthalten ein spielerisches - 

das heißt, vom Druck äußerer Real ität befreites -Element, wodurch sie sich 

von der blanken Argumentationsform unterscheiden. 

Die Erzählung im narrativen Interview ist Spiel  u n d  Dokumentation 

gleichzeitig. Der D o p p e l c h a r a k t e r  der Erzählung im narrativen 

Interview findet seine Ursache in der Problemstel lung und Probleml ö-

sungsmögl ichkeit, die sich für den Interviewpartner aus dem Setting des 

narrativen Interviews ergeben. Die Problemstel lung, die der Interviewer 

durch seine Bitte an den Interviewpartner richte t, stel l t sich als eine Auf-

forderung dar, die Ereignisse, Entscheidungen und Handlungen zu benen-

nen, die den Berufsverlauf vom Beginn bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt 

bestimmt haben. Die vom Interviewer erbetene oder geforderte Darste l-

lung des Berufsverlaufs muss in sich analytisch schlüssig sein, frei  von l o-

gischen oder al lgemein bekannten faktischen Unverträgl ichkeiten und da-

mit glaubwürdig. Dies ist jedoch nur die "objektive" Seite.  

Zur Problemstel lung, die der Interviewer dem Interviewpartner aufgegeben 

hat, gehört jedoch auch die "subjektive" Seite: Der Interview- 
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partner muss seine eigenen Motivationen, seine Erlebnisweisen und seine 

Evaluationen von Ereignissen und Handlungen dem Interviewer nahe-

bringen, so dass er diese als persönl iche Erfahrungen v e r s t e h t , auch 

wenn sie vorherrschenden gesel lschaftl ichen Strukturen zuwider laufen mö-

gen. 

Der Interviewpartner muss, um seine Aufgabe zu erfül len, beiden An-

sprüchen genügen, und damit gerät er in ein Dilemma: Seine Erzählung 

muss einerseits d o k u m e n t a r i s c h  sein, damit die Erzäh lung seines 

berufl ichen Werdegangs hinreichend lückenlos und schlüssig und damit für 

einen Zuhörer glaubhaft ist: die dargestel l ten Ursachen und Folgen müssen 

in einem klaren Zusammenhang stehen und dürfen sich nicht im Wider-

spruch zu al lgemein bekannten Tatsachen und Struk turen des Berufslebens 

befinden ; die Erzählung muss aber auch andererseits ein Element des 

"Spiels" enthalten, um dem Interviewer Tei lhabe an seiner persönl ichen 

Erlebnisweise der Welt zu gewähren. Dabei werden Phänomene aus der äu-

ßeren Real ität , hier: Ereignisse des Berufs lebens, mit innerpsychischen 

Bedeutungen und Gefühlen besetzt und zur gleichzeitigen Darstel lung einer 

inneren und einer äußeren Wirk l ichkeit verwendet. 

Für ei ne solche im narrativen Interview ad-hoc produzierte kreative Auf-

bereitung eigener Erlebnisse gibt es jedoch bereits "vorfabrizierte" B e-

stände an "Rohmaterial", auf die der Erzähler zurückgreifen kann. Die 

Erinnerung an erlebte "äußere Real ität", also an Ereignisse des Berufsle-

bens, wird im Laufe der Zeit der inneren Wirk l ichkeit adaptiert, wobei es 

zu einer spielerischen Wiederaufbereitung kommt.  

Wir können unsere Erinnerungen, die wir uns immer wieder vor Augen füh-

ren können, als bewegte Bi lder, als "F i l m e " (Tkocz ) ansehen, die einem 

besonderen "geschlossenen Sinngebiet" (vgl. SCHÜTZ und LUCKMANN 

1979, S. 49) angehören, die sich durch den ihm typischen Erlebnis - und 

Erkenntnissti l  von anderen geschlossenen Sinngebieten unterscheidet. In 

diese "Fi lme" über das eigene Berufsleben mischen sich Erinnerungen e r-

lebter Real ität und gegenwärtige oder vergangene  
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Entwürfe mögl icher zukünftiger Biografien. Solche bi ldhaften Erinnerungen 

sind unabhängig von. der Notwendigkeit zur Bewältigung al l tägli cher Si-

tuationen; sie sind als bewegte Bi lder im Kopf und drücken ein Stück 

Selbstverständnis, ein Stück Biografie aus. Sie sind als Tei l  des spiele-

risch-kreativen intermediären Bereichs "S p i e l f i l m e " mit autobiografi-

schen Motiven, tei lweise befreit von realen Ereignisverläufen, von inneren 

und äußeren Grenzen des Handelns .1  

Sie sind subjektiver Ausdruck eines Selbstbi ldes, das festgemacht wird an 

realen äußeren Ereignissen, die nach subjektiven Kriterien aus der Unmen-

ge von im Berufsverlauf erlebten Ereignissen ausgewählt und entsprechend 

dargestel l t werden. Sie sind die "Spielmasse", aus der das erzählerische 

Element in Erzählungen besteht. Sie sind dem Erzähler meist mühelos ve r-

fügbar, da er sie schon häufig erinnert, einzelne Episoden viel  leicht auch  

schon erzählt hat.  

In der Interviewsituation stel l t sich nun für den Interviewpartner die 

Schwierigkeit, diese die eigene Selbstidentität repräsentierenden Erinne -

rungen an vergangene Ereignisse mit einer dokumentarischen Erzählung, 

nämlich der glaubhaften Darstel lung der eigenen berufl ichen Entwicklung, 

unter einen Hut zu bringen. Die "Spielfi lme" verl ieren dadurch den priv a-

ten Charakter, sie sind nicht mehr die relativ frei  von fak tischen Unvert-

rägl ichkeiten gestaltbaren polythetisch aufgebauten Erinnerungen an eine 

aus "autobiografischen Motiven" nachinszenierten Geschichte, sondern sind 

Gl ieder einer eher monothetischen Kette von Abfolgen, in denen sich die 

Entwicklung und Wandlung eines Menschen darstel l t. Die zugrundel iegen-

den "Spielfi lme" - Reinszenierungen ver- 

 

1 Von Phantasien unterscheiden s ich d ie b i ldhaften Erinnerungen 

dadurch, dass etwa fakt i sche Unvert räg l i chkei ten nur in begrenz-

tem Maß zugelassen werden können : Ich  kann mich in meinem 

"Erinnerungsf i lm" a ls ein Held sehen, der a l le Anforderungen der 

Arbei t  meistert ,  oder a ls Versager,  dem nichts gel ingt.  Aber es 

wäre "reine Phantasie" und n icht mehr der intermediäre Bereich, 

wenn ich mich "er innere", wie i ch Kaiser  von China wurde.  
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schiedenster Erfahrungsepisoden - sind jedoch im "Wissensvorrat" nicht 

als Folgen in einer Kette sedimentiert, sondern als separate Fi lmepisoden, 

die keine Fortsetzungsgeschichte beinhalten. Die im narrativen Interview 

geforderte intersubjektiv plausible Darstel lung einer En twicklung mit Hi l fe 

dieser erinnerten Fi lme ist eine ad-hoc-Konstruktion und dient der doku-

mentarischen Darstel lung dessen, was gewesen ist und dazu. geführt hat. 

dass es heute so ist, wie es ist. Damit sind die privaten Spielfi lme als Tei l  

des intermediären Bereichs den Ansprüchen des al l tagsweltl ichen Bereichs 

ausgesetzt, für den sie nicht produziert sind: Sie müssen Dokumentarfi lme 

werden. 

Die Logik der dokumentarischen Darstel lung greift nun auf die spielerisch -

kreative Erzählerdarstel lung der erinnerten "bewegten Bi lder" über und 

umgekehrt. Dabei muss ich gelegentl ich gewisse Szenen neu "drehen", 

wenn deutl ich wird, dass ich im Spielfi lm al lzu sorglos mit Widerständen 

von mich umgebenden Objekten der äußeren Welt - also der Berufswirk-

lichkeit - umgegangen bin. Die Notwendigkeit der Verträgl ichkeit des 

"Fi lms" mit dem Al ltagsleben ergibt sich dabei nicht aus den "Fi lmen" sel-

ber, sondern (a) aus der Notwendigkeit, die Abfolge der Episoden so da r-

zustel len, dass die Entwicklungsgeschichte der Person plausibel ist, und 

(b) aus der Darstel lung der den Handelnden umgebenden äußeren Wirk-

lichkeit, die dem jewei l igen Zuhörer mehr oder weniger bekannt sein kann, 

und daher nicht gegen das Wissen des Zuhörers verstoßen darf. Es würde, 

auch für einen Berufsfremden, unglaubwürdig wirken, wenn ein Ingenieur 

erzählt, dass er als Berufsanfänger gleich die Position eines Werkleiters 

einer großen Fabrik erhal ten habe, wenn nicht weitere Erklärungen dazu 

abgegeben werden, etwa, dass es sich um die elterl iche Firma handelt.  

Im narrativen Interview werden nun Probleme der Anpassung von erin -

nerten "Fi lmen" an den dokumentarischen Zweck der Erzählung zentral : 

Der "Regisseur" der Erzählung muss die "Fi lme" neu zusammenschneiden 

oder argumentative "Zwischentitel" einblenden, wenn der Übergang von 

einer zur anderen Szene Lücken enthält oder wenn Gags in einer Tra - 
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gödie sich häufen und daraus ein Lustspiel machen. Gel ingt es dem Regi s-

seur nicht, die "Spielfi lme" mit dem dokumentarischen Zweck sei ner Dar-

stel lung zusammenzubringen, dann ergeben sich  Brüche, Widersprüche, 

Unverständl ichkeiten in der Argumentation. Der Zuhörer zeigt nun seine r-

seits Antei lnahme auf zwei Ebenen: Auf der intermediären Ebene des 

Spiels kann er die "Spielfi lme" verstehen, sie aufnehmen und akzeptieren. 

Dabei spielen Brüche, Widersprüche und Unverständl ichkei ten - die sich 

auf der dokumentarischen Ebene ergeben - keine Rol le. Der intermediäre 

Bereich selbst ist nicht konsistent, nicht widerspruchs frei, er verträgt Pa-

radoxien, kleinere Unverträgl ichkeiten mit der äußeren Welt. Brüche und 

Lücken können spielerisch übersprungen werden. Der Interviewer - in ei-

nem gelungenen Interview - ist auf dieser Ebene ein verständnisvol ler und 

verstehender Zuhörer und damit Partner, dem Tei lhabe am intermediären 

Bereich des Erzählers gewährt wird. 

Auf der "sachl ichen" Ebene der dokumentarischen Darstel lung ist der 

Interviewer nicht nur Zuhörer, er ist vielmehr der Initiator des haupt -

sächl ichen Erzählziels, nämlich der Darstel lung des berufl ichen Werde -

gangs, die unter dem Gesichtspunkt einer Entwicklung zum heutigen Zu-

stand gesehen wird. Der Erzähler muss mit seinen Erzählungen die Ent-

wicklungslogik seines Berufsverlaufs berücksichtigen und sie für den Zuh ö-

rer dokumentarisch plausibel darstel len.  

Die Beziehung zwischen dem Interviewpartner und dem Interviewer ist bei 

einem gelungenen Interview interessanterweise auf beiden Ebenen als ein 

Prozess zunehmenden Vertrautwerdens zu beschreiben. Auf der intermed i-

ären Ebene ist dies auch sehr verständl ich: Der Erzähler (Interviewpar t-

ner) gewinnt - in einem gelungenen Interview - zunehmend den Eindruck, 

dass der Zuhörer (Interviewer) seine "Spielfi lme" versteht. Anders als es 

bei Zuhörern in al ltägl ichen Gesprächen gelegentl ich geschieht, zerstört 

der Zuhörer in der Haupterzählphase des narrativen Interviews nicht den 

intermediären Erfahrungsbereich des Erzählers: Er greift weder belehrend 

ein, er gibt keine Ratschläge für das "nächste mal" und er setzt auch nicht 

an, dem Erzähler das Wort  
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zu nehmen; um seinerseits eine Geschichte einzubringen. Er wi l l  nur 

v e r s t e h e n , und daher fühlt sich der Erzähler bei ihm mit seinen Spiel-

fi lmen auch relativ gut aufgehoben. Er spürt das Interesse seines Zuhö-

rers: Dieser merkt sich Detai ls au den Fi lmen über lange Zeiträume hin-

weg, er benutzt die vom Erzähler eingeführter Namen der Mitspieler, als 

würde auch er sie kennen, und zeigt sich mehr und mehr als jemand, der 

mit der Geschichte (den Geschichten) des Erzählers vertraut ist. Der Zuh ö-

rer/Interviewer wird für den Erzähler zum "Komplizen", mit dem er seinen 

intermediären Bereich tei len kann.  

Andererseits ist der Zuhörer auf der Ebene der Dokumentation die "Per-

sonifizierung" al l tagsweltl icher Ansprüche an Sachl ichkeit und Glaub -

würdigkeit der "Spielfi lme": Um sich einer Öffentl ichkeit gegenüber da r-

zustel len und eine Entwicklung zu belegen, muss der Erzähler aus den 

Spielfi lmen D o k u m e n t a r f i l m e  über seine berufl iche Entwicklung 

machen. Sie müssen plausibel machen, "wie al les anfing" und "wie al les 

kam". Der Zuhörer / Interviewer greift  in der Rückgriff phase des narrati-

ven Interviews in diese Darstel lung ein und weist durch seine Nachfragen 

auf diejenigen Stel len hin, in denen der Dokumentarcharakter der Erzäh-

lung "schwach" ist.  

Da das al l tagsweltl iche Wissen, wann eine Darstel lung als plausibel gi l t, 

dem Erzähler ebenfal ls gegeben ist, sind die Hinweise des Interviewers auf 

Schwachstel len der Dokumentation bei entsprechend "softem" Sprachsti l 

nicht unbedingt Angriffe, sondern möglicherweise eher eine Hi l fe bei der 

Bemühung des Erzählers, eine al l tagsweltl ich verstehbare und glaubwürdi-

ge Darstel lung seines Werdegangs zu geben. Der Interviewer ist auch in 

diesem Sinn ein Komplize: Er hi l ft dem Erzähler eine nach herkömmlichen 

Ansprüchen "schnittfeste" Darstel lung seines autobiografischen Werd e-

gangs zu entwickeln, die ihm selbst plausibel ist, die für andere glaubwü r-

dig wirkt und bei der er sein Selbstbi ld real isieren kann. Die Produktion 

einer solchen Geschichte hat für den Erzähler eine in der Sozial isation s-

wi rkung ent lastende Funkt ion,  zumindest  fü r  den  Augenb l i ck ,  i n  dem 

er  dem In terv i ewer  gegenübers i t z t :  Er  wi rd verstanden.  
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Der Doppelcharakter der Erzählung als Spiel und Dokumentation bringt es 

mit sich, dass diese beiden Elemente im Wechselspiel miteinander stehen. 

Der spielerische Teil  der Erzählung ist derjenige, der am mei sten vom 

übergeordneten Interaktionszusammenhang losgelöst ist: Man spielt und 

verwickelt sich ins Spiel und weiß dabei noch nicht, woh in es führt. Da je-

doch im narrativen Interview das übergeordnete Hand lungsschema die Er-

zählung einer Entwicklung ist, muss der Erzähler irgendwann sein Spiel  

abbrechen und wieder auf die Spur der Dokumentation kommen. Da die 

Spiele aber ihrersei ts die Erzählung ein Stück vorangebracht haben - wo-

hin auch immer -, kann die Notwendigkeit  der i n t e r s u b j e k t i v  

p l a u s i b i l i s i e r e n d e n  Z u r e c h t r ü c k u n g  des eben Gesagten 

notwendig werden: Es werden etwa zusätzl iche Erklärungen abgegeben, 

um die im Spiel gezeigte Einstel lung verständl ich zu machen oder zu mod i-

fizieren, es werden weitere Detai ls zum Inhalt gegeben, um den darge s-

tel l ten Sachverhalt glaubwürdig zu machen.  

Die von Kal lmeyer und Schütze (1977) aufgezeigten Zugzwänge des Erzäh-

lens haben für uns in diesem Sinn Wurzeln, die im Doppelcharakter der 

Erzählung als Spiel und Dokumentation stecken: Der Erzähler stel l t dem 

Zuhörer - wer auch immer für ihn in diesem Moment der Zuhörer  

ist - in einem kreativen Spiel sich selbst dar mit Hi l fe der Gegenstände der 

Real ität, die in diesem Spiel einen besonderen Charakter für ihn gewinnen. 

Er tei l t etwas von sich und seiner Geschichte mit, das man nur bi ldhaft u n-

ter Verweis auf vergangene Real ität verstehen darf. In seiner Darstel lung 

verwendet der Erzähler Gegenstände, Sachverha lte, Ereignisse, die für ihn 

einen sehr persönl ichen Sinn haben. Wenn der Erzähler nun in dieser pe r-

sönl ichen Färbung über Gegenstände, Sachverhalte und Ereignisse spricht, 

muss er befürchten, dass der Zuhörer für seine Rede andere "Lesarten" 

(OEVERMANN, SOEFFNER) als gültige Interpretationen ansieht, denn er 

weiß, dass eine Differenzierung zwischen d e r  Bedeutung besteht, die e r  

- aufgrund seiner persön lichen Erfahrungen - den Dingen zumisst, und 

d e r  Bedeutung, die sozial allgemeingültig ist, "objektiv" in Oevermanns 

Terminologie. Um 
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nicht missverstanden zu werden, ist der Erzähler gezwungen, diese Diff e-

renz verstehbar zu machen. Eine Mögl ichkeit besteht darin, den Zuhörer in 

das Spiel hineinzuziehen, damit  die unmittelbare persönl iche Beziehung 

des Erzählers zu den dargestel l ten Gegenständen nachvol lziehen kann. Da-

zu muss er aber die Geschichte ausführen: Er steht  unter dem Zugzwang, 

den Z u h ö r e r  e i n w e i h e n  zu müssen. 

Das spielerische Erzählen vermittelt das Selbstbi ld des Erzählers auf eine 

stark symbol isierte Weise unter Verwendung realer Gegenstände, Sachve r-

halte und Ereignisse. Im Rahmen den "Groß-Geschichte" haben diese Re-

degegenstände jedoch auch eine Bedeutung: Es werden Personen neu ei n-

geführt oder neu charakterisiert, Zustände rücken in ei n anderes Licht, 

und der Erzähler stel l t sich und sein Handeln auch unter einer neuen Per s-

pektive dar. 

Diese "neuen" Momente" haben in der Großerzählung eine Bedeutung, und 

diese Bedeutung muss unter dem Gesichtspunkt der Dokumentation  mit 

der sonstigen Geschichte harmonisiert werden, fal ls zu große Diskrepanzen 

entstehen oder fal ls "Sackgassenerzählungen" Dinge anreißen, die den 

Eindruck erwecken, für die Großerzählung von Bedeutung zu sein, dort j e-

doch nicht eingebettet sind. Wenn der Erzähler nicht risk ieren wi l l , dass 

der Zuhörer diese Diskrepanzen oder Lücken als Zeichen für mangelnde 

Glaubwürdigkeit interpretiert, dann ist er gezwungen, eine Einmündung 

der "spielerischen" Geschichte in die mehr "dokumen tarische" vorzuneh-

men, und er muss eine gewisse Harmonie zwischen beiden herstel len, ent-

weder durch weitere Ausführung von Geschichten oder durch einen Wech-

sel in andere Sachverhaltsdarstel lungsschemata, etwa das Argumentieren; 

dies ist der Zugzwang, e i n e  B r ü c k e  z u r  D o k u m e n t a t i o n  

bauen zu müssen. 

Eine weitere Erklärung für die Zugzwänge des Erzählens ist folgende: Zu g-

zwänge des Erzählens treten immer dann auf, wenn ein Erzähler eine Ge-

schichte begonnen hat und es ihm nicht gel ingt, in die Spiel - 
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ebene zu wechseln und kreativ mit den Ereignissen umzugehen. Eine sol-

che Situation tritt ein, wenn der Erzähler keine "Botschaft" hat, die er dem 

anderen geben wi l l , und kein Konzept, sich selbst in einem Spiel darzuste l-

len, und darüber hinaus auch keine gesprächslogisch verstehbare Veran-

lassung hat, die Erzählung abzubrechen. Täte er es, wäre es eine Rege l-

verletzung al l täglicher Konversation. Da die Situation nun auch wieder 

nicht so unerträgl ich ist, dass ein solcher Schritt nötig wäre, bleibt ihm 

nur übrig, die Geschichte so zu erzählen, wie sie ihm in  den Sinn kommt. 

Als roter Faden dient die Erinnerung an das vergangene Geschehen : Der 

Erzähler fühlt sich unfähig, etwas anderes zu tun, als einfach der Erinn e-

rung an die Ereigniskette zu folgen, auch wenn er befürchten muss, dass 

die Geschichte den Zuhörer langwei lt oder an seinem Interesse vorbei-

schießt. Es ist der Zugzwang durchzuha lten und weiterzumachen, wei lan-

dere Alternativen fehlen.  
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1.4.  Strukturen biograf i scher Erzählung  

1.4.1  Sinnstrukturen berufsbiograf i scher Erzählungen  

Die Interpretation biografischer Erzählungen ist keine der Wissenschaft 

vorbehaltene Tätigkeit, sie ist vielmehr auch im Al ltag immer dort ge -

geben, wo ein Erzähler biografischer Erlebnisse einen Zuhörer findet oder 

wo jemand seine Biografie reflektierend überdenkt. Der  Sozialwis-

senschaftler hat also bereits immer schon Erfahrungen im Umgang mit bio-

grafischen Darstel lungen. Im Al ltag gibt es, grob gesagt, zwei Ar ten des 

Umgangs mit biografischen Erzählungen: Man kann sie als zu treffende 

Darstel lungen akzeptieren oder sie zurückweisen, wei l  der Erzähler etwas - 

das der Hörer besser zu verstehen glaubt - falsch sieht (vgl. CREMER-

SCHÄFER 1976, S. 229). Die Unterstel lung, dass der Erzähler seine eigene 

Biografie "falsch sieht", findet sich auch in der Psychotherapie, wo d er 

Therapeut dem Erzähler durch die "Aufarbeitung seiner Geschichte" zu e i-

ner neuen Deutung seines bisherigen Lebenswegs und damit zu  einer neu-

en "Biografie" verhi l ft. Während es sich hier um eine gemeinsam von E r-

zähler und Hörer (Therapeut) verfasste Neuschreibung der Biografie han-

delt, ist in der sozialwissenschaftl ichen Literatur häufig eine "krit ische" 

Interpretation von Biografien zu finden, in denen die biografische Darste l-

lung vor al lem der Handlungsmotive als "Rational isierung" zurückgewiesen 

wird (vgl. WELLENDORF 1980, z. T. auch OEVERMANN,ALLERT und KRONAU 

1980 sowie SOEFFNER 1980). In anderen biografisch-orientierten Studien 

(etwa DEPPE 1978) werden die Erzählungen des Lebensverlaufs sowie der 

Lebensbedingungen in ihrem subjektiven und objektiven Wahrheitsgehalt 

nicht angezweifelt. Wie Cremer-Schäfer bemerkt, "betonen aber gerade die 

Autoren, die der Meadschen Tradition verpfl ichtet sind, dass Biografien 

Vergangenheit (re)konstruieren, insbesondere Inhalt und Struktur ergeben 

sich aus Anforderungen der Gegenwart (…) Aus dieser Perspektive werden 

Lebensgeschichten erzählt, um einen gegenwärtig eingenommenen Status 

zu legitimieren" (CREMER-SCHÄFER 1976, S. 3oo).  
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Der Hinweis, dass Biografien immer Rekonstruktionen vom Standort des  

Hier und Jetzt sind, richtet sich gegen Interpretationen von biografi schen 

Erzählungen, bei denen die Geschichte als ideale Repräsentation des Ge-

schehens angesehen wird.  

Wenn Cremer-Schäfer meint, die Rekonstruktion der Geschichte erfolge 

geradezu zweckrational, "um den gegenwärtigen Status zu legitimieren", 

dann ist dies als al lgemeine Aussage zweifel los überzogen: Nicht jede bio-

grafische Erzählung ist eine Legitimation, und selbst, wenn sie darauf an-

gelegt wäre, ist es - zumindest für Stegreiferzählungen –unwahrscheinlich, 

dass sie bruchlos auf diesen Zweck hin konstruiert wäre.  

Kal lmeyers und Schützes Hinweis auf die Zugzwänge der Erzählung sowie 

unser Hinweis auf den Doppelcharakter der Erzählung als Spiel und Doku-

mentation stel len dieser Position das Argument gegenüber, dass gerade in 

der E r z ä h l u n g  weite Passagen einem kontrol l ierenden Zugriff des Er-

zählers partiel l  entzogen sind, da er zeitweise weder auf ein übergeordn e-

tes Handlungsschema noch auf die aktuel le Beziehung, sondern auf den 

Erzählgegenstand oder aber auf ein Spiel hin orientiert ist, in dem der E r-

zähler versucht, sein Selbstbi ld am Beispiel von Lebenssituationen darzu s-

tel len. 

Dem zweiten Argument von Cremer-Schäfer, wonach dem interpretativen 

Paradigma zufolge eine biografische Erzählung immer aus der Perspektive 

der Erzählzeit erfolgt, ist zwar zuzustimmen, dennoch ist damit keine Au s-

sage darüber gemacht, was eine Analyse biografischer Erzäh lungen leisten 

kann und was nicht.  

Wir gehen von der Annahme aus, dass biografische Erzählungen ein auf-

schlussreiches Datenmaterial  sein können für die Analyse von Prozess-

strukturen in der Entwicklung von Berufsverläufen und für die Analyse der 

Handlungs-Bedingungen an "krit ischen Stel len" des Berufsverlaufs.  
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Wir wol len uns zunächst Elementen einer biografischen Erzählung zu -

wenden, die eine biografische Entwicklung sozial als "sinnvo l l" erscheinen 

lassen. 

Rehbein unterscheidet vier Typen von Relationen, in denen der Erzähler 

das Verhältnis von sich als Aktanten zum h istorischen Geschehen dar- stel-

len len kann: Glücksgeschichten, Siegesgeschichten, Erzählungen merk-

würdiger Begebenheiten sowie Leidensgeschichten (vg l. REHBEIN 1980, S. 

67). 

G l ü c k s g e s c h i c h t e n  sind solche, bei denen das erfolg reiche Han-

deln oder Abschneiden in einer Angelegenheit auf reine Zufäl le zurückzu-

führen ist, die nicht das Verdienst des Erzählers sind, der aber dennoch als 

Glückspi lz, als etwas Besonderes aus der Sache hervorgeht.  

Durch das Erzählen von S i e g e s g e s c h i c h t e n  zeigt der Erzähler auf, 

dass er aufgrund seiner Überlegenheit in einer Auseinandersetzung erfolg-

reich war. Er stel l t sich als Sieger und andere als Verl ierer dar.  

In Erzählungen m e r k w ü r d i g e r  B e g e b e n h e i t e n  werden Dinge, 

Ereignisse, Zufäl le dargestel l t, die dem Erzähler selbst ein Rätsel sind, für 

die er keine Erklärung hat und die aufgrund ihrer Besonderheit daher auch 

für den Zuhörer von Interesse sein müssten. 

In L e i d e n s g e s c h i c h t e n  stel l t der Erzähler dar, wie er zum un-

schuldigen Opfer einer von anderen begangenen Offensivhandlung wurde 

und wie sich seine Lage nur noch verschl immere, je mehr er sich gegen 

den Aggressor zu wehren versucht (vgl. REHBEIN 1980, S. 67 ff ) .  

 

 

 

 

1)  Rehbein führt  Glücks- und Siegesgesch ichten in einer  Kategorie 

an, was wi r  n i cht  für  s innvol l  ha l ten (vg l .  REHBEIN 19 80,  S .  67)  
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Die hier in Anlehnung an Rehbein aufgeführte Typologie hat vor al lem eine 

Bedeutung für die Analyse einzelner Episoden innerhalb einer e rzählten 

Geschichte, sie ist weniger geeignet zur Analyse der Gesamtgeschichte. 

Die Erzählung biografischer Entwicklungen hat immer den Sinn, das gele b-

te Leben einem anderen verstehbar zu machen, und zwar sowohl das, was 

normal ist, als auch das, was etwas Besonderes oder gar Rätselhaftes ist.  

Glücks-, Sieges und Leidensgeschichten sowie die Erzählungen merkwür-

diger Begebenheiten sind Model le des Fortgangs von Handlungen, die E r-

klärungskraft haben. Sie sind bekannte Erzählformen, in denen eine Erei g-

niskette sich nach einem traditionel len Muster entwickelt. Aber -sie al lein 

machen als Model le der gesamten Biografie noch keinen S i n n . Dies ist 

darauf zurückzuführen, dass Rehbein nur zwei Dimensionen in seiner Typo-

logie berücksichtigt, den Modus des Handelns  des Aktanten und die Kon-

tingenz von Ereignissen. Sinnvol l  erscheinen biografische Erzählungen je-

doch nicht nur, wenn die dargestel l te Entwick lung an den sozial allgemein 

vorherrschenden Erwartungen gemessen wird, sondern auch an den jewe i-

l igen Lebenszielen des Aktanten (vgl. BÜHLER 1969). Die Lebensziele ste l-

len also eine weitere bedeutsame Dimension der biografischen Entwicklung 

dar, die besonders dann relevant wird, wenn dem Erzähler sein biograf i-

sches Handeln besonders begründungswürdig erscheint und dabei solche 

Handlungen zur Sprache kommen, die übl icherweise als diskreditierend ge-

lten. In entsprechenden Darstel lungen wird oft ein "Ehrenrettungsversuch" 

unternommen, der Verständnis für das diskreditierte Verhalten wecken 

sol l . 

Dabei sind fünf Formen zu unterscheiden: 

  Reaktion auf die Umwelt:  Die eigene Situation wird als "schlecht" 

dargestel l t, so dass die vom Aktanten übernommenen Handlungs-

muster der "schlechten" Umwelt entsprechen. "Ich konnte nichts da-

für." 
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  Mangel an Alternativen: Das eigene Handeln wird als die einzige 

überhaupt existierende dargestel l t, eine Situation zu bewältigen. 

"lch konnte nicht anders."  

  Misslungenes Handeln: Dem eigenen Handeln werden positive Motive 

unterstel l t, ledigl ich äußere Umstände, Ungeschickl ichkeit, Zufäl le 

haben daraus etwas Negatives werden lassen. "Ich wol lte ja das Gu-

te." 

  Negationen der Vergangenheit:  Das eigene Handeln wird als etwas 

längst Vergangenes dargestel l t. das aufgrund einer völ l igen Wand-

lung überwunden wurde. "Ja damals, aber das ist vorbei." 1 

  Beschränkung auf das Mögl iche:  Die blanke Bewältigung des Augenb-

licks wird als der zentrale Bezugspunkt des Handelns dargestel l t, so 

dass keine "Surplus-Ressourcen" mehr für die Real isierung weiterer 

Handlungsmögl ichkeiten bestehen. "Mehr kann ich nicht."  

Anders verhält es sich bei konformen Lebensverläufen, in denen das Han-

deln selbst wie auch der Sinn des Handelns gesel lschaftl ich als unmittelbar 

akzeptabel gi l t. Weisskopf-Joelson nennt drei Arten von Werten, deren 

Verwirkl ichung al lgemein als "sinnvol l" akzeptiert werden kann. Es ist dies 

der Bereich des S c h ö p f e r i s c h - P r o d u k t i v e n  - solche Werte wer-

den real isiert durch das Herausstel len von geschaffenen Produkten; der 

Bereich der E r l e b n i s w e l t - solche Werte werden real isiert durch Er-

lebnisse wie Liebe, Freundschaft, Genuss von Kunst, Natur, Tanz usw., und 

der Bereich der E i n s t e l l u n g s w e r t e , die real isiert werden durch 

mutiges Auf-sich-nehmen von Leid (vgl. WEISSKOPF-JOELSON 1969, S. 

323 f). 

1) Vgl .  hierzu auch CREMER-SCHÄFER 1976, S. 3o3 f .  
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Darstel lungen von entsprechenden Handlungen werden al lgemein als ak-

zeptabel angesehen, wenn die dahinterstehenden Ziele als sinnvol l  ane r-

kannt werden (vgl. BÜHLER 1969). Die dargestel l ten Ziele können ihre r-

seits sowohl von den Inhalten wie auch von ihrer Struktur und von der Be-

deutung für die Biografie her unterschiedl ich sein. Erzäh lungen, in denen 

der Versuch gemacht wird, beim Ziel Übereinstimmung zu erreichen, kön-

nen dabei folgende Ziele in den Vordergrund stel len: 

  L e b e n s z i e l e  im Bereich des Schöpferisch-produktiven können 

einer "innengeleiteten Lebensweise" (RIESMANN 1958) ent springen 

und daher über relativ breite Spannen des Lebens - wenn nicht gar 

das ganze Leben lang - Gültigkeit behalten. Sie können auch mit 

Einstel lungswerten einhergehen.  

  Handlungsziele im Bereich des Schöpferisch-produktiven können ei-

ner "außengeleiteten Lebensweise" (RIESMANN 1958)  entspringen 

und sind daher von den wechselnden äußeren Lebensumwelten ab-

hängig. 

  B e z i e h u n g s z i e l e  richten sich auf eine dauerhafte erlebnisge-

richtete Beziehung zu Menschen, Kunst, Natur.  

  E r l e b n i s z i e l e  sind solche, die sich auf das Erlebnis  immer 

wiederkehrender Höhepunkte richten, wie den Jahresurlaub,  Gehalts-

erhöhungen, "Saturday-Night-Fever", das Ausstechen von  Konkur-

renten u.a.m.. 

Man muss jedoch zugeben, dass das menschl iche Leben nicht immer so 

dramatisch verläuft und dass jeder Mensch sehr viel  Zeit seines Lebens 

damit verbringt, "nichts Besonderes" zu tun. In biografischen Darstel -

lungen wird dafür verständl icherweise wenig Raum reserviert. Dennoch 

gibt es immer wieder Passagen, in denen für die "menschlichen Schwä -

chen" Verständnis gesucht wird, für Handlungen nämlich, die keinen heh-

ren oder irdenen - Zielen dienen und die andererseits aber auch nicht 

wirkl ich diskreditierend sind, wei l  sie als normal gelten.  
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Solche Darstel lungen beziehen sich etwa auf:  

  N i c h t h a n d e l n , obwohl es "Träume" von einer mögl ichen, ange-

nehmen Zukunft gibt. Stattdessen wartet der  - glückl iche Zufäl le 

oder auf Wunder, die a !es zum Besseren lenken sol len.  

  A u f g a b e  e i n e s  Z i e l s , das sich im bisherigen Leben als nicht 

erreichbar erwiesen hat und, obwohl es immer noch einen Reiz hat, 

ins Reich der Utopie verwiesen wird. Stattdessen greift Resignation 

Platz. 

  M i t m a c h e n , d.h. handeln, so wie es al le anderen tun, oder so, 

wie es übl ich ist oder wie es von einem erwartet wird, ohne dass 

man damit ausdrücklich die Verfolgung von Zielen intendiert. 

Wir haben damit drei Arten von Strukturelementen erfasst, die in bio-

grafischen Erzählungen auftauchen und deren interaktionsmäßige Bedeu-

tung darin l iegt, dass eine Übereinstimmung erzielt wird zwischen Erzäh ler 

und Zuhörer, dass die Geschichte sinnvol l  ist, dass sie auf Vorstel lungen, 

Erwartungen und Werte aufbaut, die sozial getei l t werden und  dass das 

dargestel l te Handeln zumindest der Intention nach als sozial  akzeptabel  

gelten kann. 

1.4.2. Prozessst rukturen berufsbiograf i scher Erzählungen  

Wir haben im vorigen Abschnitt Strukturen betrachtet, mit denen Erzäh ler 

Zuhörern ihre Beziehung zu ihrer Geschichte und auch ihr eigenes Handeln 

in der Vergangenheit als sinnvol l  darstellen wol len. Sie geben eine für Au-

ßenstehende mögl ichst verstehbare und akzeptable Darstel lung  
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einer biografischen Entwicklung. Im folgenden wol len wir die Prozessstruk-

turen von Berufsbiografien näher untersuchen und sehen, wie die Sinn-

strukturen der biografischen Erzählung in die Darstel lung der biografischen 

Entwicklung eingebettet werden. Wir wol len drei Typen be-

rufsbiografischer. Verläufe unterscheiden, die wir  als Karriere, Laufbahn 

und als Verlaufskurve (SCHÜTZE) bezeichnen wol len. Der Berufsverlauf 

findet dabei innerhalb eines vorgefundenen "Berufssystems"  statt, in dem 

relativ feste Muster des Berufsverlaufs 1 - also Abfolgen von erreichbaren 

berufl ichen Positionen - bestehen, die normativ geregelt sind. Es bestehen 

jedoch Handlungsspielräume 2 sowohl in der Art und Weise der Ausfül lung 

einzelner Positionen als auch in der Einhal tung der Abfolgemuster einge-

nommener Positionen. Diese Positionen stel len - entsprechend dem Abfol-

gemuster des Posit ionswechsels, das wir B e r u f s v e r l a u f s m u s t e r  

nennen - Optionen auf zukünftige Positionen dar: Gewisse Optionen sind 

für den Inhaber einer Position - im statistischen Durchschnitt - weniger 

wahrscheinl ich als andere. Welche Optionen wahrscheinl ich sind, hängt 

sowohl von rechtl ichen oder rechtsähnl ichen Regelungen als auch von der 

Situation auf dem Arbeitsmarkt sowie von kulturel len Mustern ab. Vor ein i-

gen Jahren war es kaum vorstel lbar, dass ein frischgebackener Diplom-

Ingenieur im Anschluss an sein Studium eine Lehre als Schlosser oder 

Ofensetzer beginnt; heute ist es immer noch nicht sehr wahrscheinl ich, 

aber solche Fäl le existieren, und mögl icherweise nehmen sie in der Zahl 

zu. Die normative Regelung, dass auf ein Studium der Ingenieurwissen-

schaft auch eine Ingenieurtätigkeit zu folgen hat, verl iert u. U. an Durch -

schlagswirkung, dennoch ist es im Rahmen al l täglicher Erfahrung immer 

noch ungewöhnl ich und erklärungsbedürftig, wenn jemand sich diesen 

Normen entzieht.  

 

 

1 Bei  Kohl i  heißen solche Muster "objekt ive Laufbahnen" 

(KOHLl1973, S. 53 f f)  .  

2 Vgl .  dazu: FALT IN und HERZ (1974) sowie a ls Kri t ik zu d iesem 

Konzept EKARDT 1978.  
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Wir wol len Berufsverlaufsmuster hier so betrachten, wie dies die Aktan ten 

in ihrem Berufsal l tag vermutl ich auch tun, nämlich - um es in einem Bi ld 

zu sagen - als ei  n großes Schienennetz, das aus sehr  vielen Tei lstrecken 

besteht, die sich entweder kreuzen, als "tote Geleise" an einem Prel lbock 

enden oder kreuzungsfrei geradewegs in bekanntes oder unbekanntes Land 

führen. 

Die empirisch vorfindl ichen Berufsverlaufsmuster ergeben sich aus dem 

realen Handeln von Individuen, das seinerseits durch die objektiven  Chan-

cen (Arbeitsmarktbedingungen, Zulassungsvoraussetzungen etc. ) und die 

normativen Zwänge (kulturel le und professionel le Normen)) begrenzt ist. 

Das bedeutet nun nicht, dass al le Berufsverläufe von Individuen, die in der 

gleichen Position beginnen, gleichermaßen strukturiert sind  - das würde 

das Ende jegl ichen "Spielraum des Verha ltens" (WALDENFELS 1980), d.h. 

jegl icher Subjektivität beinhalten. Diese Spielräume des Verhaltens best e-

hen vielmehr in der jewei ls mögl ichen Verarbeitung einer gegebenen sozi a-

len Struktur. Wenn ein Subjekt die Strukturen, die durch Berufsverlauf s-

muster oder, genauer, durch die diesen Mustern zugrunde l iegenden norma-

tiven Regeln und objektiven Zwänge gegeben sind, "verletzt" und sich 

struktur-inkonform verhält, so ist dies nicht unbedingt als Abweichung von 

der Regel aufzufassen. Vielmehr wird im Falle von Handlungen, die wir 

oberflächl ich als eine Missachtung einer bestehenden Struktur betrachten, 

gerade diese Struktur in besonderer Weise verarbeitet. Der "B l itzkarrie-

rist", der scheinbar ein Berufsver laufsmuster verletzt, weist zwar eine - im 

statistischen Sinn - vom Mittel abweichende Abfolge von Positionen auf, 

die Struktur kann aber dennoch bestätigt werden durch legitimatorische 

Handlungen, mit denen andere und er selbst diesen Aufstieg als "struktu r-

konform" bestätigen, etwa durch die Betonung der Außergewöhn l ichkeit 

der Begabung des Betreffenden oder durch Hinweise auf die besonderen 

Bedingungen der Situation, die einen solchen Aufstieg rechtfertigen.  
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Berufsverlaufsmuster sind al lerdings nicht so durchschlagend, dass vol l-

ständige Berufsverläufe durch sie geregelt würden. Oft sind die ihnen zu-

grundel iegenden normativen Regeln nur auf gewisse Tei lstrecken begrenzt 

und gelten nicht für mögl iche Übergänge an "Kreuzungen". Sie können im 

Gegensatz stehen zu oder unzureichend sein gegenüber den objektiven 

Chancen des Arbeitsmarkts, rechtl ichen Beschränkungen, dem Rekruti e-

rungsverhalten von Beschäftigern, Zulassungsbedingungen usw.. Der e i-

genständige Berufsverlauf eines Individuums "ergibt sich aus der Mögl ic h-

keit oder Notwendigkeit eines Entscheids angesichts  diskrepanter Lauf-

bahnmuster, die sich gegenseitig ausschließen, oder angesichts von Alte r-

nativen, die nicht klar erkenntl ich normiert sind" (KOHLI 1973, S. 54).  

Der Umgang mit den "Wahlentscheidungen", die im Berufsverlauf gefäl l t 

werden - und sei es durch Verzicht auf eine intentionale Wahl -, ist für uns 

das entscheidende Kriterium für die Bi ldung von Typen berufsbiografischer 

Verläufe.  

Ein Berufsverlauf, den wir als "K a r r i e r e " bezeichnen, ist  dadurch cha-

rakterisiert, dass das betreffende Individuum als Akteur -als Subjekt sei-

nes Handelns - intendiert Wahlentscheidungen tri fft und darüber hinaus 

Situationen herbeiführt, in denen es seinen Zielen ent sprechende Wahlent-

scheidungen treffen kann.  

Ein Berufsverlauf, den wir als "L a u f b a h n "1 bezeichnen, folgt einem 

vorgegebenen institutional isierten Muster, das kaum Wah lmögl ichkeiten 

eröffnet oder zumindest nicht zu einem Wahlentscheid zwingt. Das Indiv i-

duum wird so zum Vol lstrecker normativer Erwartungen, die es - ohne ih-

nen den Stempel des eigenen Lebens aufzudrücken - zu 

 

 

1)  Bei  SCHÜTZE (1980) heißt  eine vergleichbare Kategorie " Inst i t u-

t ionel les Ablaufmuster des Lebenslaufs".  
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erfül len sucht. Die eigene biografische Zielsetzung reduziert sich auf die 

vorgegebenen institutionel len Muster und geht in ihnen auf. Das eigene 

Leben wird nach dem Ebenbi ld des berufl ichen - gegebenenfal ls professio-

nel len - Musters gestaltet, ohne reflexiv auf dieses Muster zu rückzuwirken. 

Ein Berufsverlauf, den wir in Anlehnung an Schütze (1980) Verlaufskurve 

nennen, zeichnet sich durch das Vorherrschen von Erleidensprozessen aus, 

die Gewalt über das Individuum bekommen, ihm Wahlmög l ichkeiten neh-

men und ihm einen vorgegebenen Weg aufzwingen, gegen den das Indiv i-

duum sich - vergebl ich - zu wehren versucht.  

 

1.4.2.1.  Die Erzählung einer Karr iere  

Karrieren sind - in unserer Terminologie - Berufsverläufe, die durch inten-

tionales Eingreifen des Individuums gestaltet wurden. Solche Ini tiativen 

nennt Schütze (1980) "biografische Handlungsschemata". Sie werden vom 

Akteur entworfen, angekündigt, durchgeführt und - häufig -evaluiert. 

Schütze unterscheidet vier Grundformen biografischer Hand lungsschemata: 

"biografische Entwürfe, biografische Initiativen zur Änderung der Lebenss i-

tuation, episodale Handlungsschemata des Erlebens von Neuem mit nach-

trägl icher biografischer Relevanz, situative Bearbei tungs- und Kontrol l-

schemata von biografischer Relevanz. (...) Biogra fische Handlungsschema-

ta sind im Bereich des Lebenslaufs das, was man - schlagwortartig - als 

das intentionale Prinzip der Biografie bezeichnen könnte" (SCHÜTZE 1980, 

Anhang S. 5).  

Wir wol len die vier Grundformen biografischer Handlungsschemata, die für 

die Analysen der Karrieregestaltung von Bedeutung sind, hier noch etwas 

erläutern. 
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Als erste Grundform biografischer Handlungsschemata sind b i o g r a f i -

s c h e  E n t w ü r f e  anzusehen. Sie sind sozusagen die Prototypen eines 

biografischen Handlungsschemas - gekennzeichnet durch die Geradl inigkeit 

ihres Planungs- und Real isierungsverlaufs. Sie sind "nach dem klassischen 

Model l  intentionalen Handelns gebaut: Formulie rung des Ziels, Abwägen 

der Mittel, Entscheidung für einen Rea l isierungsweg, Durchführung des 

Handlungsschemas" (SCHÜTZE 1980, Anhang S. 5) ; und es wäre anzufü-

gen: Evaluation des Erreichten, Reformulierung des Ziels, erneutes Abwä-

gen der Mittel, neuerl iche Entscheidung für einen Rea l isierungsweg usw.. 

Biografische Entwürfe setzen das Vorhandensein von Lebenszielen voraus. 

Wie wir gesehen haben, können diese Ziele lang- oder kurzfristig sein, sie 

können außen- oder innengeleitet sein, und sie können im Laufe des Le-

bens sich verändern. So fand z.B. Bühler (1933) 1, dass in der Lebensmitte 

ein Wechsel der Lebensziele stattfindet: Sie sind weniger von subjektiven 

Bedürfnissen bestimmt, sondern mehr von objektiven Erfordernissen. Die 

Lebensziele, die biografischen Entwürfen vorgeordnet sind, können dabei 

mit den ausgewählten Mitteln in flexiblen oder starren Verhältnissen st e-

hen. Bei einem flexiblen Verhältnis sind die Lebensziele vergleichsweise 

"abstrakt", so dass eine Variation der Mittel, die für das Ziel als funk tional 

gelten, überhaupt erst ermögl icht wird. Bei einem starren Verhältnis von 

Ziel und Mittel erscheinen die Mittel als identisch mit dem Ziel. Kommt e i-

ne Evaluation des Erreichten zu einem negativen Ergebnis, dann kann die 

Problemlösung nur in der Aufgabe des Ziels bestehen,  wenn man nicht in 

permanente Wiederholung verfal len wi l l .  

Die zweite Grundform biografischer Handlungsschemata nennt Schütze 

b i o g r a f i s c h e  I n i t i a t i v e n  z u r  Ä n d e r u n g  d e r  L e -

b e n s s i t u a t i o n  .Diese "erfolgen in Situationen, in denen der Betro f-

fene die Selbsteinschätzung gewinnt,  

1)  In der zwei ten Auf lage (BÜHLER 1959)  f indet s i ch die Darstel lung 

in dieser Form nicht mehr.  
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sich al lmählich zu tief in eine bestehende, nicht ausreichend attraktive L e-

benssituation verstrickt zu haben, (…) (und dass) seine Lebenszeit  und 

seine (…) Ressourcen verrönnen, ohne dass etwas Wesentl iches geschehe" 

(SCHÜTZE 1980, S. 9 f) . Es erfolgt eine Wiedererinnerung von Lebenszi e-

len, die verschüttet, vergessen, zurückgedrängt waren, oder die als Träu-

me überwintert haben und deren Erfül lung der Betroffene sich du rch ein 

Wunder oder einen Glücksfal l  erhoffte.  

Eine solche Wiederaufnahme von schlummernden Lebenszielen kann erfol -

gen aus "inneren" Gründen - etwa wenn die Zeit rei f ist und man genug 

gehofft hat - oder durch "äußere" Ablässe - etwa ein Vorbi ld, ein Ge-

spräch, das einem zeigt, wie weit man gesunken ist, oder wei l  man eine 

Chance sieht, die vorher nicht da war; es werden neue Lebens ziele aufge-

baut und Planungen durchgeführt, um den in dieser Hinsicht durch Routine 

erreichten toten Punkt zu überwinden und eine neue Phase im Leben zu 

beginnen. Es gibt dann ein "früher" und eine "neue Zeit", in der es "so wie 

jetzt" ist. Als Beispiel gibt Schütze (1980) die Initiative der Auswanderung 

an, ein anderes Beispiel wäre die bei Heinze, Klusemann und Soeffner 

(1980) dargestel l te Bi ldungsgeschichte der Fernstudentin, die als Hausfrau 

in mittleren Jahren ein Fernstudium aufnimmt. Immer sind solche biograf i-

schen Initiativen mit einem großen persönl ichen Kraftakt verbunden, da es 

gi l t, eine eingefahrene Routine zu verl assen und noch nicht Dagewesenes, 

Neues zu etabl ieren.  

Als dritte Grundform biografischer Handlungsschemata bezeichnet Schütze 

e p i s o d a l e  H a n d l u n g s s c h e m a t a  d e s  E r l e b e n s  v o n  

N e u e m  m i t  n a c h t r ä g l i c h e r  b i o g r a f i s c h e r  R e l e -

v a n z .  Damit meint er Aktivitäten, die "der vagen, unspezifi schen Absicht 

dienen, etwas Neues erleben zu wol len, obwohl zu Beginn nicht klar ist, ob 

das Erleben von Neuem biografische Relevanz haben wird oder nicht 

(SCHÜTZE 1980, S. 11). 
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Solche Aktivitäten können Episoden am Rande bleiben, sie können aber 

auch den Akteur nachhaltig beeinflussen, so dass er aufgrund eines sol-

chen Erlebnisses sein tägl iches Handeln neu interpretiert, ihm einen and e-

ren Sinn gibt und er seine Handlungsweise ändert, wodurch d iese biografi-

sche Konsequenz erlangt. Schützes Beispiel eines Menschen, der zunächst 

nur eine Weltreise plant, um für begrenzte Zeit etwas zu er leben, und sich 

aufgrund seiner Erfahrungen auf dieser Reise zur Auswanderung ent-

schl ießt, zeigt ein episodales Handlungsschema, das in einer "Pause", e i-

ner "Aus-Zeit" des normalen biografischen Verlaufs l iegt. Solche "Epis o-

den" können jedoch oft paral lel  zur "normalen" Biografie auftreten, etwa 

wenn in der Industrie tätige Ingenieure zunächst ohne erklärte weite re Ab-

sichten einen Lehrauftrag an einer Hochschule übernehmen und später di e-

se Tätigkeit so schätzen, dass sie sich auf eine Hochschul lehrerstel le be-

werben. Was zunächst biografisch indiffe rent schien, bekam später biogra-

fische Bedeutung. Das Besondere an episodalen Handlungsschemata ist, 

dass das "Neue", die Erfahrung, die zu einer Neuinterpretat ion des eigenen 

Lebens führt, dann gelernt wird, wenn man erklärtermaßen etwas biogra-

fisch Bedeutungsloses tut. Viel leicht kann man sich deshalb überhaupt nur 

darauf einlassen. 

Als vierte Grundform biografischer Handlungsschemata bezeichnet Schütze 

s i t u a t i v e  B e a r b e i t u n g s -  u n d  K o n t r o l l s c h e m a t a  

v o n  b i o g r a f i s c h e r  R e l e v a n z . Damit sind außergewöhnl iche 

Aktivitäten gemeint,  die ein Handelnder zu ergreifen sich gezwungen sieht, 

wei l  er "in einer auf Problembewältigung drängenden sozialen Situation 

steht, die er mit den selbstverständl ich vorhandenen Routinemitteln nicht 

mehr bewältigen kann. Die Situation ist für den Handelnden so problema-

tisch, dass jedes weitere Abwarten den Verzicht auf eigene Handlungsau-

tonomie (...) mit sich bringt" (SCHÜTZE 1980, S. 13). 

Im Unterschied zu "biografischen Initiativen zur Änderung der Lebenss i-

tuation" haben wir es hier mit einem Handlungsschema zu tun, das dem 

Handelnden von außen aufgezwungen wird. Würde er hier nicht  
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handeln, dann würde die Situation unerträgl ich: Im schl immsten Fal l  würde 

die materiel le Lebensgrundlage verloren gehen, das Selbstbi ld und das 

Bi ld, das andere von der betreffenden Person haben, würde zerbrechen, 

Lebensziele würden aufgrund veränderter Umstände Ferne rücken oder 

unerreichbar werden. Im Handlungsschema der biografischen Initiative ha-

ben wir es dagegen mit einer äußerl ich g bleibenden Situation zu tun, in 

der aber die betreffende Person beginnt, ihre Vergangenheit, Gegenwart 

und mögl iche Zukunft anders zu interpretieren oder sich erstmal i g darüber 

Gedanken zu machen.1  

Die hier aufgezeigten Arten von Handlungsschemata sind die Grundlage 

von Berufsverläufen, die wir als Karrieren bezeichnen. Die  individuel len 

Karrieren als ganze betrachtet, können unterschiedl iche Verlaufs formen 

aufweisen, die wir d r e i  V e r l a u f s t y p e n   zuordnen wol len: Dem Typ 

des "planmäßigen Aufstiegs", der "vorläu figen Disposition" und der "serie l-

len Organisation". Al le drei Typen können in Erzählungen berufl icher Bio-

grafien als Verlaufsstrukturen des Berufsverlaufs auftreten.  

Eine Karriere, die nach dem Muster des p l a n m ä ß i g e n  A u f s t i e g s  

organisiert ist, folgt einem fest definierten Berufs ziel, das den Charakter 

eines Lebensziels hat, da es während sehr langer Zeiträume des Lebens-

verlaufs zum unhinterfragten "Plansol l" wird.  

1 SCHÜTZE, von dem wir das Konzept der b iograf i schen Handlung s-

schemata übernommen haben,  führt  noch eine wei tere Grundform 

ein (Hand lungsschemata markierter  b iograf i scher Irrelevanz), d ie 

u.E. jedoch berei ts in den "episodalen Handlungsschemata" 

enthal ten i st .  Ob ein Handlungsschema episodal ,  d .h .  n i c h t  

von  ma rk i e r t e r  R e l evan z  i st ,  a lso nach beiden Sei ten of fen, 

oder ob ein Handlungsschema von  markierter  I r r e l e v a n z  i s t ,  i n  

b e i d e n  F ä l l e n  i s t  d e r  C h a r a k t e r  des  Unbedeutenden  gegeben ,  

der  d i e  Mög l i chke i t  zu  exper iment i eren  e rs t  e rmög l i ch t .  D i e  

deu t l i che  Mark i e rung  der  I r re l evanz  kann  gegen über dem neut-

ra len Offenhal ten von Relevanz sogar eine etwas küns t l i che  Be-

tonung  des  unverb i nd l i chen  Cha rakte rs  e i ne r  Hand lung  se i n ,  

d ie d ie soz ia le oder innerpsych i sche Funkt ion hat ,  den pote n-

t i e l l en  Ernst  der Si tuat ion zu verschle iern .  
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Diesem Berufsziel  sind die Wege, die dorthin führen, nachgeordnet. Sie 

werden nach ihrer Funktional ität für das Berufsziel  ausgewählt. Das B e-

rufsziel  selbst kann in verschiedenen Ebenen angesiedelt sein:  

  in einer Statusebene ("Ich wi l l  das Doppelte vorn Durchschnittsver -

dienst erreichen"),  

  in der Ebene des Arbeitsgegenstandes ("Lastwagen haben mich schon 

als Kind fasziniert"),  

  in der Ebene der Steuerung der Arbeitstätigkeit ("Ich wol lte schon 

immer unabhängig sein"),  

  in der Ebene der sozialen Beziehungen ("Ich wol lte schon immer mit 

interessanten Leuten zu tun haben").  

Entscheidungen auf den verschiedenen Stationen einer Berufskarriere, wie 

Berufswahl, Auswahl von Ausbi ldungsstätten, Auswahl von Betrieben und 

eventuel ler Wechsel, sind dem Berufsziel  untergeordnet und werden nach 

ihrem Nützl ichkeitsgrad in bezug auf die Erreichung des Berufsziels ent-

schieden. Wir haben es hier mit einem Model l  rationalen Handelns zu tun, 

in dem Fragen des Identitätswandels keine Rol le spielen. Der Akteur sieht 

sich selbst als ein noch unvol lkommenes Abbi ld der Zielprojektion, sozusa-

gen als Mängelwesen, und setzt sein Streben daran , dem Bi ld von seinem 

potentiel len Selbst zu entsprechen.  

In der biografischen Erzählung erscheint der Berufsverlauf entsprechend in 

einer thematisch einheitl ichen Darstel lung, die konsequent auf den Fluch t-

punkt des Plansol ls zustrebt. Der Akteur selbst gi l t als Motor der gesamten 

Bewegung: Er hat den Fluchtpunkt, das Ziel selbst gesetzt und versucht, 

sich diesem Ziel durch intentionales Handeln näherzubringen. Was wir als 

Fluchtpunkt des planmäßigen Aufstiegs bezeichnet haben, ist im biograf i-

schen Verlauf der Endpunkt einer durch eigene Entscheidungen und Han d-

lungen initi ierten Ereigniskette. Eine weitere Besonderheit des planmäß i-

gen Aufstiegs l iegt in der Nichtübereinstimmung des Selbstbi ldes der Pe r-

son mit ihrem aktuellen sozialen Zustand. Beim 
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planmäßigen Aufstieg geht das Selbstbi ld -dem aktuel len Zustand voraus. 

Hier können sich Orientierungsprobleme ergeben, wenn der Akteur seinen 

erträumten zukünftigen Zustand bereits als aktuel len erlebt, d.h. wenn er 

schon der zu sein meint, der er erst noch werden wi l l . Die Darste l lung ei-

nes solchen Strukturprinzips einer Karriere erfolgt in der Erzäh lung häufig 

durch verdeutl ichende Hinweise an den Zuhörer, der an die Funktional ität 

des Handelns erinnert werden sol l . Zwei Darstel lungsformen tauchen dabei 

häufig auf: 

Bei der Erzählung neuer Episoden im Ereignisverlauf wird das eigene Han-

deln durch legitimatorische Einschübe vorab begründet ("Wei l  ich aber im-

mer das Ziel vor Augen hatte, in den Verkauf überzuwechseln. habe ich 

dann ...“); 

bei der Beendigung erzählter Episoden wird vor der Rückkehr in die Erei g-

niskette dem Zuhörer eine Interpretationshi l fe gegeben, damit er den zie l-

funktionalen Charakter der dargestel l ten eigenen Handlung nicht übersieht 

("Auch hier sehen Sie wieder, dass ich schon damals danach strebte ...")  

Der zweite Verlaufstyp einer Karriere ist der Typ der v o r l ä u f i g e n  

D i s p o s i t i o n . Er ist dadurch charakterisiert, dass der Akteur von ei-

nem bestimmten Zustand aus eine Te i lstrecke seiner Karriere auf ein vor-

läufiges Ziel hin plant, um dann nach Erreichen der Tei lstrecke zu prüfen, 

wie sich sein sozialer Zustand verändert hat, "wohin er gekommen ist", 

wie sich sein innerer Zustand verändert hat, "wer er jetzt ist" und welche 

Beziehung er zu seinem Tun und seiner Position hat, "wie er das findet". 

Die Überprüfung der Zustandsveränderung kann zu der Erkenntnis führen, 

dass er "ein anderer" geworden ist, oder, um es mit Strauss (1968) zu s a-

gen, dass er einen W e n d e p u n k t  überschritten hat. Das Erreichen des 

Wendepunktes kann dazu führen, dass sich Zielperspektiven ändern, und 

dass daher auch alte Geleise verlassen und neue Wege eingeschlagen we r-

den. Der Berufsverlauf hat, wenn wir dem Verlaufstyp der vorläufigen Di s-

position folgen, immer einen "unabgeschlossenen, tentativen, explorat i-

ven, hypo- 
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thetischen, problematischen, abschweifenden und immer nur tei lweise ein-

heitl ichen Charakter" (STRAUSS 1968, S. 97) .  

Es gibt hier Richtungswechsel, nicht nur Geradl inigkeit, Überraschun gen, 

nicht nur Zwangsläufigkeit, und Wenden, nicht nur Fortschreibung des Bi s-

herigen. Wendepunkte können nach Strauss auf verschiedene Weisen he r-

beigeführt werden, nämlich: 

  durch die Ankündigung oder Proklamation einer Selbstveränderung, 

die einen zwingt, die angekündigte Position auch zu vertreten (z.B. 

Beförderung),  

  durch Konfrontation mit einer Herausforderung, die von anderen 

oder selbst auferlegt wurde,  

  durch die Bewältigung einer außergewöhnl ichen wichtigen Rol le,  

  durch die Feststel lung, dass man sich so verfangen hat, dass man 

nicht mehr aussteigen kann,  

  durch das Übertreffen des bisherigen Vorbi ldes mit einer besonderen 

Leistung, 

  durch die Feststel lung, dass man in ein Ziel schon zu viel  investiert 

hat, um es zu wechseln,  

  durch Verrat von jenen, mit denen man sich identi fiziert hat,  

  durch die Erkenntnis, getäuscht worden zu sein (nicht nur von Per -

sonen, auch von Ereignissen) (vgl. STRAUSS 1968, S. 99 ff)  

Wendepunkte sind "Punkte einer Entwicklung (…), die ein Individuum zu 

Bestandsaufnahme, Revision, Neubewertung,  Neuverstehen und Neubeur-

tei lung zwingen" (STRAUSS 1968, S. 107) . Sie sind Stationen transfor-

mierender Erfahrungen. "Obwohl die Bestandsaufnahme im einzelnen  

Individuum stattfindet, handelt es sich (  ) um einen zugleich sozia l isierten 

und sozial isierenden Prozess" (STRAUSS 1968, S.107) . 
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Im Berufsverlauf sind solche Wendepunkte strukturel l  verankert: Der Ab-

schluss des Studiums etwa führt zu einer geregelten Statuspassage. die 

mit einer öffentl ich angekündigten Selbstveränderung zusammenfä l l t: Das 

Zerti fikat beweist, dass ich Ingenieur b i  n ; andere im Beruf angelegte 

Statuspassagen können erfolgen, etwa wenn besondere Leistungen von mir 

erbracht werden, wenn ich vorübergehend andere Rol len zu übernehmen 

habe usw.. Statuspassagen können jedoch nicht nur auf dem Wege nach 

oben auftreten. Als aussichtsreich angenommene Laufbahnen können etwa 

in eine Sackgasse führen, wei l  es nach einer gewissen Zeit daraus keine 

Entwicklungsmögl ichkeit mehr gibt, oder wei l  man Qual i fikationen verl iert, 

die man für einen Wechsel aus der Situation, für das Aussteigen aus einer 

Verstrickung braucht. Karrieren, für die hohe Qual i fikationen gefordert 

werden, bedingen einen langen aufwendigen Bi ldungsgang, eine Bi ldungs-

investit ion, die dazu verleitet, auch dann die Zinsen zu ernten, wenn man 

mit der Berufsausübung wenig eigene positive Ziele verknüpft und man sie 

einfach deshalb akzeptiert, damit die Bi ldungsinvestit ion nicht vergebens 

war. 

Der dritte Verlaufstyp von Karrieren wurde von uns als der Typ der s e -

r i e l l e n  O r g a n i s a t i o n  bezeichnet. Er zeichnet sich dadurch aus, 

dass in Karrieren, die diesem Verlaufstyp entsprechen, kein Wandel der 

Selbstidentität des Akteurs stattfindet, auch wenn  dieser in verschiedene 

Positionierungen gerät. Bei der seriel len Karriereo rganisation sind die ein-

zelnen Stationen zwar in einer historisch bedingten Chronologie absolviert 

worden, jedoch geht diese Chronologie 'nicht Hand in Hand mit einer Ve r-

änderung der Person. Wenn man die Selbstidentität der Person als Bezug s-

punkt annimmt, dann könnte die Erzählung der eigenen Berufsbiografie 

ohne Probleme auch in einer anderen Sequential iserung erfolgen. Zwei Ty-

pen der Organisation solcher seriel len Sequenzen lassen sich untersche i-

den: 

  Der erste Typ besteht in der permanenten Wiederholung  einer Hand-

lungsfigur in verschiedenen Kontexten unter verschiedenen Bedi n-

gungen. Das bedeutet, dass der Akteur eine gegenüber der Real ität 

vol l 



- 84 -  

  "durchschlagende" Relevanzst ruktur hat ,  d ie d ie Interpretat i on 

von Situationen so dominiert, dass stets dieselbe fixierte "soziale 

Konstel lat ion"  (LEITHÄUSER und VOLMERG 1977, S.  51)  a ls Essenz  

der Si tuat i on  he rausk r i s ta l l i s i e r t  w i rd .  E i n  Be i sp i e l  f ü r  e i ne  so l -

che  soz i a l e  Konstel lation kann sein, dass ein Berufstätiger jede Si-

tuation nur als eine Chance zum Zweikampf mit seinem Vorgeset z-

ten interpretiert.  Der seriel le Charakter dieses Handlungstyps zeigt 

sich daran, dass etwa ein "Sieg" in diesem Zweikampf, nicht zu einer 

Veränderung der Selbst i d en t i t ä t  f ü h r t ,  s ond e rn  s t a t t d es s en  am  

nä ch s t en  Mo rg en  de r se l b e  Kampf aufgenommen wird, als wäre 

nichts gewesen Eine neue Runde im alten Spiel beginnt und führt nur 

zum Ausgangspunkt zurück, um dann wieder neu zu beginnen.  

  Der zweite Typ ist durch Gleichgültigkeit dem Ereignisverlauf gegen -

über geprägt; unabhäng ig von den "objekt iven" Bedeutungen von 

S i t ua t i onen  werden  sämt l i che .  E re i gn i s se ,  Ab l äu fe  a l s  g l e i ch  

w i ch t i g  bzw. .  g le i ch  unwicht ig  dargeste l l t ,  da s i e  i n  bezug auf  

d ie gesamte Biograf i e keine Bedeutung haben. Einzelne Epi soden 

des Lebens werden a l s  i n  s i ch  s innvol l ,  bedeutungsvol l  anges e-

hen,  i hr  Zusammenhang zu einer Gesamtbiograf i e wi rd jedoch 

n icht themat is i ert ,  v iel  le i cht  n icht  einmal wahrgenommen. 

En t sp rechend  s i nd  d i e  E rzäh lungen  von  beru f l i chen  Lebensgesch i c h-

t en  des Verlaufstyps der seriel len Organ isation von einer Bel iebigkeit in 

der Ere ign i s fo lge gekennzei chnet .  Gerade wie es das Thema, das hä u-

f i g  genug wechsel t ,  er fordert ,  werden Sprünge in  der b iograf i schen. 

Chrono l og i e  von  e iner  Ep i sode zu r  anderen  gemacht ,  um d i eses  Thema 

zu  behandeln. Bei  e iner le i chten Akzentverschiebung des Themas b e-

rei ts  werden ebenso be i sp i e la r t i g  und s t i chprobenha ft  andere  Ep i soden 

herangezogen ,  d ie in  der Ere ign i sverket tung weder  kausa l .  noch  f i na l  

verknüp ft  s ind,  sondern  au fg rund  ih res  l ockeren  Themenbezugs  i n  

wah l l oser  Re ihen fo lge  a l s  Belege angeführt  werden.  D ie Verbindung 

zwischen den einzelnen Erzählepisoden wi rd hergestel l t  durch eine Ana-

log-Konjunkt ion:  "oder  
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ein anderer Fal l: ...", "dasselbe passierte auch in ...". Es werden Variati o-

nen eines Themas vorgeführt, wobei Erzählungen des zweiten Typs oft mit 

besonderer narrativer Kompetenz und theatral ischen Gesten dargestel l t 

werden und daher für den Zuhörer sehr amüsant sind. während Darstel lun-

gen, die dem ersten Typ angehören, eher monoton sind, häufig das Erzäh l-

schema verlassen und in Beschreibung verfa l len, die statische Strukturen 

und nicht den Ablauf einmaliger Ereignis fo lgen darstel len.1  

1.4.2. 2. Die Erzählung einer Laufbahn 

Die Erzählung einer Laufbahn ist mühsam - denn es gibt wenig zu er-

zählen, dagegen viel  zu beschreiben. Berufsverlaufsmuster, die den Cha-

rakter einer Laufbahn haben, zeichnen sich dadurch aus, dass die zeitl iche 

und posi tionel le Abfolge des Berufsverlaufs durch institutionel le Muster 

weitgehend festgelegt ist. Normative Erwartungen regeln -sowohl auf Sei-

ten des Aktanten als auch seiner Interaktionspartner -welche routinisierten 

Arbeitsvol lzüge zu bewältigen sind und in welchen Phasen des Beru fsver-

laufs diese Erwartungen abgelöst werden durch andere, d.h., wann ein Po-

sitionswechsel erfolgt. Wir haben es also hier mit einem - idealtypisch zu 

sehenden - Berufsverlaufsmuster zu tun, in dem der Aktant von den Bewe-

gungen des Arbeitsmarktes abgeschottet ist.  

Eine solche Ausnahme vom Arbeitsmarkt ist - objektiv - nicht einmal im 

Status eines Lebenszei tbeamten vorhanden. Dieser schützt zwar vor der 

Gefahr, vom Beschäftiger in den (betriebs-)externen Arbeitsmarkt zurück-

gestoßen zu werden. Dennoch ist zu  berücksichtigen, dass selbst 

1)  Vgl .  zur  Unterscheidung von Erzäh lung und Beschre ibung KALLMEYER 

und SCHÜTZE 1977. 
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in Beamten-Organisationen ein interner Arbeitsmarkt existiert, der zwar im 

al lgemeinen auch vor Herabstufung schützt, der aber dennoch eine  - wenn 

auch sehr unvol lkommene - Offenheit nach oben gewährt: Immer existiert 

prinzipiel l für das einzelne Mitgl ied eines solchen Systems die Mögl ichkeit 

der Positionsveränderung, sei es durch "normalen" Auf stieg in einer Be-

hörde, durch Wechsel von einer Behörde zur anderen oder durch Weiterbi l-

dung, die Chancen für neue Dienstrechtsstufen eröffnet. Schl ießl ich be-

steht auch prinzipiell  die Mögl ichkeit, in der. Privatwirtschaft eine Stel le 

anzunehmen oder selbständig zu werden.  

Wird also ein Berufsverlauf als Laufbahn dargestel l t, so muss neben den 

objektiven Bedingungen eines solchen Berufsverlaufs, nämlich einem (rela-

tiven) Schutz vor Herabstufungen, auch noch eine innere, subjek tive Be-

dingung des Aktanten, nämlich den Mögl ichkeitsraum als begrenzt anzus e-

hen, mögl icherweise begrenzter, als er objektiv ist, erfül l t sein. Da die A b-

solvierung einer Laufbahn immer eine "Befolgung" von insti tutional isierten 

Erwartungen ist, kann die Darstel lung einer Laufbahn auch kaum als die 

Verkettung überragender Ereignisse in einer hand lungsstarken Geschichte 

erzählt werden. Vielmehr ist eine Beschreibung der inst itutional isierten 

Muster adäquat, da die Subjektivität des Handelnden - idealtypisch - in 

den institutional isierten Erwartungen aufgeht. Es ist daher genauso rich-

tig, als "man" wie als "ich" zu sprechen.  

Die Erzählung einer ganzen Berufsbiografie als Laufbahn ist daher ein se l-

tener Fal l , viel  häufiger dagegen werden Abschnitte des Berufsver laufs, 

einzelne Episoden als Laufbahn dargestel l t, jedoch hauptsächl ich, um sie 

sozusagen als Hintergrund für andere Thematisierungen zu verwenden. 

Diese anderen Thematisierungen können sein:  

  Jemand erzählt, wie ihn Laufbahnregelungen behindert haben, eine 

Karriere aufzubauen und eigene Ziele zu verfolgen (vgl. SCHÜTZE 

1980, Anhang S. 14); 

  jemand erzählt, wie er es erlebt hat, auf einer "programmierten" 

Laufbahn weiterzurol len, wobei in ihm dann der Wunsch nach einem 

Aussteigen aus der Laufbahn reifte;  
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  jemand erzählt, wie er durch Laufbahnregeln daran gehindert wurde, 

eine gewünschte Laufbahn zu ergrei fen und daher gezwungen war, 

eine Al ternat i ve zu wählen (vg l .  SCHÜTZE 1980,  Anhang S. 13):  

  j emand  e rzäh l t ,  w i e  e r  i n  den  Sog  e i ne r  Lau fbahn  gera ten  i s t  

und  keine andere Mögl ichkeit sah, als sich dieser anzupassen, ob-

wohl seine Ziele ganz anderer Art waren (und vie l leicht noch sind).  

D i e  E r z ä h l u n g  v o n  L a u f b a h n e n  s t e l l t  s o  m e i s t  e i n e  H i n t e r -

g rund i n fo rmat i on  da r ,  au f  d e r  d i e  sub j ek t i v e  Ges ch i ch te  au sgeb re i -

t e t  w i rd ,  d i e  m i t  d i ese r  Lau fbahn  ve rwoben  i s t ,  aber  p r i n z i p i e l l  

Kon t rä res  -  eben  Subjekt i ves  -  dars te l l t ,  das  im Gegensatz  zu  den  

ob jekt i v  vorgegebenen, inst i tut ional isierten Mustern steht. Die  B e -

s c h r e i b u n g  v o n  L a u f b a h n en  d a g eg e n ,  i n  d e r  s u b j e k t i v e  u n d  

o b j e k t i v e  M om e n t e  b ruch l os  i ne i nander  zu  gehen  sche inen ,  kommt 

unsere r  E r fah rung  nach  nur  i n  Phasen  des  In terv i ews  vo r ,  d i e  dann  

be im Beg inn  de r  nächsten  Ep i sode aufgelöst  werden,  i ndem d ie Di f f e-

renz  von e igenen Z ielen und vorgegebenen Erwartungen zum Thema ge-

macht wird. 

In  se inen neueren Arbei ten kr i t i s i ert  Schütze an den t radi t i onel l en  Kar-

r ierekonzepten der Soz iologie, dass "ausschl ießl i ch in den Vorstel lungs-

p a r a m e t e r n  h a n d l u n g s s c h e m a t i s c h e r  A b l ä u f e  g e d a c h t  w o r d en  

( i s t ) "  (SCHÜTZE 1979,  S .  3) .  Hand lungsschemat i sche Verket tungen  

ex i st i e ren  zwar  i n  j eder  E rzäh lung ,  i n  g rößeren  E rzäh lungen  i s t  j e-

doch  auch  d i e  Verke t tung  von  E re i gn i ssen  und  E r fah rungen  im  Ra h-

men  von  "V e r l a u f s k u r v e n "  ( S C HÜ T Z E  1 9 7 9 ,  S .  3 )  v on  B ed e u -

t u n g .  

Es gibt in Lebensläufen "Ere ign i s-  und Aktivi tätsgrenzen (…) ,  d i e  

n i ch t  i n  Termin i  soz i a l en  Hande lns  begr i f fen  werden  können .  Etwas  

ve re in facht  könnte man diesen anderen Phänomenbere i ch,  der mi t  

dem Parad igma des  soz ia len Handelns  n i cht  er fassbar  i s t ,  mi t  dem 

Konzept  des  "Erleidens" umschreiben" (SCHÜTZE 1980, S. 23). 
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Sol che Erl eidensprozesse, oder genauer "Prozesse kondi t ionaler  G e-

steuerthei t" ,  ver laufen bei  Schütze nach einem gewissen sequent ie l len  

Ordnungspr inz ip .  Er  bezei chnet  d ie "Ordnungsst ruktu r kond i t i onel l er  

Gesteuerthei t "  i n  Anlehnung an den von Glaser und Strauss  (1971)  

geprägten Begr i f f  des  " t ra jec tory"  mi t  " V e r l a u f s k u r v e "  (SCHÜTZE 

1980,  S.  25)  .  Er  bechreibt  soz ia le Verlaufskurven al s besonders d ic h-

te Verket tung  von  Ere i gn i ssen ,  be i  der  s i ch  d i e  Verket tung  n i ch t  aus  

dem intent iona len Handeln  e ines  Akteurs  erg ibt ,  sondern  e inem Sub-

jekt  au fgezwungen  wurde.  Dabe i  i s t  e i n  gew i sse r  Ab l au f  der  En tw i c k-

l ung  zwangs l äu f i g ,  d e r  zu  t e i lwe i s e  e rwa r tba ren  Ve rände rungen  des  

Se l b s tb i l des  u n d  de r  S i t u a t i on s d e f i n i t i o n  d e r  P e r s on  f ü h r t .  D i e  

En t w i c k l un g  ka nn  d a b e i  " n a ch  un t en "  g eh en ,  d . h . ,  d i e  Ha n d -

l u n g sm ög l i c h k e i t en  d e s  S ub jek t s  we rden  f o r t l au f end  e i ng e-

s ch ränk t .  I n  d i esem Fa l l  sp r i ch t  S chü t ze  von  e i ner  negat i ven  Ve r-

l au fskurve,  d i e  e r  Fa l l ku rve nennt .  Wenn  d i e  zwangs läu f ig  ab l au fen-

de En twi ck lung  dazu  führ t ,  dass  das  Subjekt  nach  Ab l au f  d e r  f r em d-

bes t immten  E re i gn i s s e  e i n en  g röße ren  Hand l ung s sp i e l raum vor f i n -

de t  a l s  f rüher ,  so  sp r i ch t  Schüt ze  von  e i ne r  pos i t i ven  Ver laufskurve 

oder Steigkurve (vg l . SCHÜTZE 1980, S. 25) . 

Die zwangsläufig auftretenden Stationen der berufl ichen Entwi cklung ( "Ba-

s i ssta t i onen")  l assen  s i ch  am Bei sp i e l  der  Fa l l ku rve a l s  a l l gemeine se-

quentiel le Ordnungsstruktur angeben, die bei Schütze (1980, S. 6 ff) fol-

gendermaßen beschrieben wird:  

Zunächst entsteht durch die Handlungen des Subjekts oder durch äußere 

Gegebenheiten ein V e r l a u f s k u r v e n p o t e n t i a l . Ein h e r a u s -

g e h o b e n e s  E r e i g n i s , das durch Handlungen oder äußere Gege-

benheiten zustande kommt, löst die  V e r l a u f s k u r v e  a l s  s o z i a -

l e n  P r o z e s s  aus: Der Betroffene gerät in eine andere Position 

(G r e n z ü b e r s c h r e i t u n g ), seine Beziehungen ändern sich, er muss 

seine AlItagsbewältigung ändern, er hat Schwierigkeiten, sich zu orienti e-

ren, da die äußeren Bedingungen von ihm eine "Identität" verlangen, die 

er (noch) nicht hat, sein Handeln wird relativ, er kann nicht steuern, 
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sondern versucht nur noch zu bremsen. Er kann durch diese Bemühungen 

in ein l a b i l e s  G l e i c h g e w i c h t  kommen, da er al le seine Kräfte 

und Bemühungen darauf richtet, die kleinen Probleme der Organisation des 

Al ltags zu bewältigen. Da der Prozess der Fal lkurve schleichend vorangeht, 

gel ingt es den eingesetzten Kräften nach einiger Zeit nicht mehr, die Al l-

tagsprobleme zu lösen, ihm bleibt bei seinen, Bemühungen, den A l!tag in 

den Griff zu bekommen, keine Kraft mehr, die Diskrepanz zwischen seinem 

Selbstbi ld und seiner Lage aufzuarbei ten. Ein weiteres Auslöseereignis 

kann "das Orientierungs- und Bewältigungssystem des Betroffenen zum 

"T r u d e l n " bringen (...). Der Betroffene steht (...) "an der Wand" und 

erlebt als unbetei l igt-Betei l igter eindeutige, nicht mehr zu beschönigende 

Vorfäl le der moral ischen Selbstdegradation" (SCHÜTZE 1979, S. 6; eigene 

Hervorhebungen, H.H.).  Es folgt der endgültige Z u s a m m e n b r u c h  

d e r  H a n d l u n g s o r i e n t i e r u n g , es kommt zu einer völ l igen Des-

tabi l isierung der Person (vgl. SCHÜTZE 1979, S. 6 ff).  

Die Darstel lung solcher Verlaufskurven in Erzählungen erscheint nach 

Schütze in einer geregelten Form:  

  Die Darstel lung der Verlaufskurve muss aus dem normalen Erzähl-

strom herausgelöst und eingeleitet werden,  

  Verlaufskurven werden dem Zuhörer in ihrem zeitl ichen Aspekt ange-

kündigt und in bezug auf die heutige Beziehung, die der Interview-

partner dazu hat,  

  es müssen dann die Basisstationen der Verlaufskurve dargestel l t 

werden, 

  es muss die jewei l ige Wandlung der Selbstidentität nach jeder Basis-

station dargestel l t und kommentiert werden,  

  fal ls die Verlaufskurve abgeschlossen ist, muss sie insgesamt kom-

mentiert werden, 

  fal ls sie noch nicht abgeschlossen ist, muss der derzeitige Zustand 

definiert und kommentiert werden,  

  danach geht der normale Erzählstrom weiter (vgl. SCHÜTZE 1979, 

S.15). 
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1.5.  Erkenntnismögl i chkei ten durch narrat ive Interviews  

Das Arbeitsprodukt eines narrativen Interviews ist zunächst ein auf Video - 

oder Tonband festgehaltener gesprochener Text, der im günstig sten Fal le 

vol lständig transkribiert ist. Er repräsentiert das vergangene historisch 

unwiederbringl ich abgelaufene Interviewgeschehen (vgl. SOEFFNER 1979). 

Dieser Text stel l t für uns das Datenmaterial  dar, das nun in viel fältiger 

Weise analysiert werden kann. Wi r haben in Anlehnung an Schütze (1976, 

S. 178 ff) vier Ebenen der Analyse von Interviewtexten erwähnt:  

(a)  die Ebene des inhaltl ichen Bi ldes  

(b)  die Ebene der Darbietung des Bi ldes  

(c)  die Ebene des kommunikativen Austauschs  

(d)  die Ebene der tatsächl ichen Ereignisse.  

Die Auswertung berufsbiografisch orientierter Interviews kann sich auf e i-

ne Ebene beschränken - etwa die Ebene (a) des inhaltl ichen Bi ldes -, sie 

kann aber auch mehrere Ebenen umfassen, je nachdem, wie groß der Au f-

wand sein kann, den man mit der Auswertung treibt. Er wird daher - häufig 

genug - durch Finanzierungspläne von Forschungspro jekten mitentschie-

den. 

Die Ebene der Analyse der tatsächl ichen Ereignisse ist naturgemäß mit 

größeren Problemen behaftet. Ob die Reihe der dargestel l ten Ereignisse 

vol lständig ist im Hinbl ick auf den Berufsverlauf, ist ohnehin eine Frage 

der gesetzten Relevanzen. Was aber für den Erzähler subjektiv relevant ist 

und ob er subjektiv relevante Ereignisse hier unterschlagen hat, kann, 

wenn überhaupt, nur durch langdauernde tiefenpsychologische Untersu-

chungen erforscht werden. Wir müssen daher zunächst von der Annahme 

ausgehen, dass der Erzähler zwar subjektiv relevante Ereignisse darges-

tel l t hat, dass es aber offen ist, ob es für ihn noch weitere, hier zurückge-

haltene, für den Berufsverlauf relevante Ereignisse gibt.  
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D i e  zwe i t e  F rage ,  d i e  s i ch  s t e l l t ,  i s t  d i e  F r age ,  ob  d i e  da rges te l l t en  

Ereignisse relativ wahrheitsgemäß vorgetragen werden. Diese Frage l ieße 

s i ch  l e i chter  beantworten ,  wenn man e ine  g rößere  Zah l  von  In te r-

v i ewpartnern aus dem gleichen Int e rakt ionsfeld  befragen würde,  so 

dass d ie in den. Interviews dargestel l ten Ereignisse immer wieder die 

Gleichen sind, wenn auch aus verschiedener Perspekti ve betrachtet.1 E i -

n e  we i tere -Kontrol lmögl i chkei t  für d ie "h igh f ide l i ty" der Wiedergabe 

von vergangenen Ereignissen i st  die int ime Kenntnis  des Tät igkei tsbe-

reiche des Interv iewpartners,  so  dass  der Forscher  gewisse Darste l -

lungen mi t  einer gewissen Si cherhei t  a l s  "unglaubwürdig"  oder "zwe i -

fe lhaf t "  iden ti fizieren kann.2 

Dagegen gehen wir relativ "vertrauensvol l" mit den erhaltenen Daten  

über die berufl iche Position um, die der Interviewpartner während seines 

Berufsverlaufs eingenommen hat. Wir übernehmen dabei solche Daten, die 

"harte Fakten" darstel len, d.h. die prinzipiell  durch Dokumente zu belegen 

sind, und nehmen an, dass sie objektiv zutreffend sind. Wir haben somit 

Daten über die Entwicklung der berufl ichen Positionierung gewonnen und 

können somit Angaben über die Spannweite mögl icher Berufspositionsab-

folgen machen. 

Die Analyse auf der E b e n e  d e s  i n h a l t l i c h e n  B i l d e s  der er-

zählten Geschichte kann zumindest unter fünf- Gesichtspunkten erfolgen:  

 

 

 

 

 

1)  Dies  i s t  i n -  unserer  Untersuchung fü r  e inen  Tei l  der  Interv ie w-

partne r  der  Fa l l ,  d i e  i n  l e t z ter  Be ru f spos i t i on  a l s  Hochschu l -

l eh re r  an  verschiedenen Gesamthochschulen tätig waren.  

2 )  Dies  war  fü r  uns  eben fa l l s  fü r  den  Tät i gkei t sbere i ch  Gesam t-

hochschu le  mögl i ch ,  da wi r  über  mehr jähr ige  Berufser fahrung  in  

e inem Ingenieurfachbereich an einer Gesamthochschule verfügen. 

So trauen w i r  uns  be i sp i e l swe i se  zu ,  d i e  Äußerung ,  "heu te  g i b t  

es  im  a l l gemeinen keine Konf l ikte zwischen univers i tären Hoch-

schul lehrern und ehemal igen Fachhochschul lehrern  mehr"  a ls  un-

glaubwürdig zu  klassi fizieren. 
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(1)  Wir erhalten Daten über die retrospektive Interpretation und Eva-

luation von zwei Aspekten des Arbeitshandelns: Der Arbeitstätigkeit 

(Handeln in bezug auf einen Arbeitsgegenstand im Rahmen eines Un-

ternehmens) und der Bewegung auf dem Arbeitsmarkt (Handeln in 

bezug auf die Einnahme von Positionen am Arbeitsmarkt). Die Ar-

beitstätigkeit hat ja immer einen Doppelcharakter: Das arbeitende 

Individuum steht immer mit einem Fuß auf der Seite der Arbeitsver -

richtung und mit dem anderen Fuß steht es latent auf dem Arbeits -

markt. Die Mögl ichkeiten, sich auf dem Arbeitsmarkt zu bewegen, 

sind prinzipiel l  viel fältig, dagegen sind die für ein Individuum "sinn-

vol len" Wahlmögl ichkeiten stark eingeschränkt. In der Erzählung des 

Interviewpartners wird der Raum der von ihm retrospektiv als sin n-

vol l  angesehenen Alternativen zu den jewei ls real eingenommenen 

Positionen abgesteckt. Dieser Mögl ichkeitsraum alternativer Arbeit s-

marktoptionen kann unterschiedl iche Wahlmögl ichkeiten im gegen-

wärtigen Tätigkeitsbereich des Individuum offenhalten, und er kann 

eine Anzahl neuer Tät igkeitsbereiche enthalten, in die überzuwech-

seln für das Individuum eine sinnvol le Alternative dar ste l lt.  

 

Die Statuspassage von einer Position in eine andere kann auf ver -

schiedene Weise ausgelöst werden. Der Initiator kann das Indivi -

duum selbst oder ein Interaktionspartner sein. Voraussetzung für e i-

ne solche Initiative ist, dass dem Positionswechsler gegenüber eine 

Eignungsvermutung besteht. Im Interviewtext finden wir. nun Daten 

über die Eignungsvermutung, die der Erzähler sich selbst gegenüber 

hat und über die Einschätzung, die er hinsichtl ich  Eignungsvermu-

tungen hat, die andere - etwa Vorgesetzte, Kol legen - ihm gegen-

über hegen. Solche Einschätzungen• von Eignungsvermutungen fin-

den wir etwa immer dann, wenn eine Statuspassage dargeste l l t wird, 

wei l  aufgrund der Normalform der Erzählung für die Darstel lung e i-

ner Positionsveränderung immer auch eine begründende Erklärung 

erforderl ich ist.  
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Wir können nun bei einer vergleichenden Analyse unterschiedl iche T y-

pen von Eignungsvermutungen bzw. Unterstel lungen von Eignungs-

vermutungen anderer oder deren Fehlen ausmachen. Aufgrund der g e-

fundenen Typisierungen können wir weitere Vergleiche anstel len hi n-

sichtl ich der sonstigen Differenzen und Ähnl ichkeiten in bezug auf un-

tersuchte Kategorien, die sich innerhalb von Gruppen gleichartiger 

bzw. zwischen Gruppen mit unterschiedl ichen Eignungsvermutungen 

ergeben. 

(2)  Wir erhalten Daten über die Abfolge von Berufspositionen, die der 

Interviewpartner durchlaufen hat, und können sie unter dem Aspekt 

der Prozessstrukturen des Berufsverlaufs betrachten. Durch eine 

vergleichende Untersuchung von Berufsverläufen, die man "auf den 

ersten Bl ick" als sehr unterschiedl ich erkennen kann, ist es mögl ich, 

Charakteristika von Berufsverläufen auszumachen, die al ler Unte r-

schiedl ichkeit der Berufsverläufe zum Trotz, diesen al lgemein sind, 

und solche, die Unterschiede zwischen ihnen ausmachen. Man kann 

so zum einen Typen von Berufsverläufen ausmachen, wie sie für ei n-

zelne berufl iche Episoden in Abschnitt 1.4. dargestel l t wurden (Kar-

rieren, Laufbahnen und Verlaufskurven), und man kann zum anderen 

Übergänge von einer solchen Epi sode zur anderen und deren Bedin-

gung sowie Typen berufl icher Gesamtverläufe ausmachen.  

(3)  Wir erhalten Daten über die individuel le Interpretation und Evalua ti-

on der erlebten Ereignisse, der Verhältnisse, der Gegebenheiten und 

der Handlungen der Interaktionspartner sowie der eigenen Handlun-

gen durch den jewei l igen Interviewpartner. Wir können diese Cha-

rakterisierungen durch eine vergleichende Analyse näher unt ersu-

chen. Es lassen sich zum einen unterschiedl iche Einschätzungen r e-

lativ "vergleichbarer" Phänomene ausmachen. Durch eine Analyse 

der maximalen Differenzen kann die Spannweite der sozial mögl ichen 

Konstruktionen der Real ität angegeben werden. Entsprechend lassen 

sich relativ ähnl iche Einschätzungen von eher unterschiedl ichen Phä-

nomenen ausmachen. Hier kann durch eine Analyse minimaler Diff e-

renzen hinsichtl ich der Interpretation oder Evaluation von unte r-

schiedl ichen Phänomenen die Spannweite der rela tiven Autonomie 

von Deutungsmustern eruiert werden.  
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(4)  Wir erhalten Daten über die Entwicklung der Selbstidentität der B e-

troffenen, die sich auf ihrem Berufsweg verändert haben, sei es im 

Sinne einer gewandelten sozialen Identität durch veränderte Verha l-

tenserwartungen nach einer Statuspassage, sei es durch neue beru f-

l iche Episoden in derselben Position, die durch veränderte Hand-

lungsgewohnheiten (z.B. durch biografische Initiativen zur Änderung 

der Lebenssituation) mit einer Wandlung der personalen Identität 

einhergehen (vgl. dazu KRAPPMANN 1969 und HERMANNS 1980).  

 

Eine Analyse der Selbstdarstel lungen und Selbsttypisierung in den 

Daten wird sehr rasch Unterschiede hinsichtl ich der Wandlung der 

Selbstidentität hervorbringen: Es gibt Individuen, die si ch nach ei-

nem langen Berufsweg immer noch als "die alten" erfahren, die sie 

einmal waren, andere verändern sich stetig oder sprunghaft, etwa 

durch auftauchende Krisen, die sie überwinden oder an denen sie 

scheitern. Durch eine vergleichende Analyse können innerhalb einer 

Gruppe - die, die sich als relativ unverändert erleben - die Differen-

zen in den Lebensläufen ausgemacht werden und die Bedingungen, 

die zu den relativ homogenen Einschätzungen des jewei l igen Ident i-

tätswandeis (bzw. -nicht-Wandels) führen. Darüber hinaus können 

auch diejenigen, die sich als verändert erfahren, auf Gemeinsamke i-

ten und Differenzen in ihrem Lebenslauf hin untersucht werden. Und 

es können Unterschiede und Gemeinsamkeiten der unterschiedl ichen 

Gruppen ("unveränderte" und "veränder te") aus den Daten gewonnen 

werden, so dass die Bedingungen des Identitätswandels theoretisch 

erfasst werden können. 

(5)  Wir können aus dem inhaltl ichen Bi ld, das in der Erzählung darges-

tel l t wird, aber noch weitere interessante Informationen entnehmen. 

Wir greifen auf Erkenntnisse zurück, die wir im Kapitel 1.3. gewon-

nen haben. Dort wurde festgestel l t, dass die Erzählform, die ein 

konstitutives Moment des narrativen Interviews ist, einen Doppe l-

charakter hat. Das Erzählen hat handlungs- als auch beziehungs-

schematische Funktionen und Voraussetzungen, aber es kann sich 

partiel l  von diesen Funktionen lösen, es  
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muss einer übergeordneten Dokumentation dienl ich sein, und es 

muss auch einen spielerischen Zug aufweisen, der Geschichten -

Erzählen etwa vom Verlesen der Nachrichten unterscheidet. In einer 

berufsbiografischen Erzählung wird eine Logik des Berufsverlaufs 

dargestel l t, und durch die erzäh lten Episoden werden Belege für die-

se Logik gel iefert. Sie kann aber nur dann für den Zuhörer versteh-

bar sein, wenn er die Elemente dieser Logik sozial als sinnvo l l  ak-

zeptiert. Sinnvol l  sind entsprechende Kriterien, und damit ei  ne B e-

rufsweg, wenn die erzählte Ereigniskette auf Strukturen und Pro-

zesse zurückgeführt werden kann, die dem Zuhörer - mögl icherweise 

aus anderen Kontexten - vertraut sind. In den Daten sind nun sowohl  

die Kriterien als auch die Thesen aufspürbar, durch die der Erzähler 

glaubt, seinem Berufsweg einen verstehbaren Sinn verleihen zu kön-

nen. Die Analyse dieser "Logiken" von Berufsverläufen -"warum es so 

kommen musste, wie es kam"-, die die Erzähler für sozial  akzeptabel 

halten, führt zur Identi fikation unterschiedl icher Typen. Man kann 

nun die Typen der dargebotenen "Logiken" wieder einer vergleichen-

den Analyse unterziehen, um die Bedingungen für  die "Wahl" der ei-

nen oder anderen präsentierten Logik zu eruieren.  

Auf der E b e n e  d e r  D a r b i e t u n g  d e s  B i l d e s  in der berufsbio-

grafischen Erzählung kann die Beziehung des Erzählers zu seiner eignen 

erzählten Geschichte untersucht werden. Dies kann geschehen durch eine 

mehr narrationstheoretisch orientierte Analyse, in der der Wandel der Da r-

bietungsform - etwa Wechsel von 

Ironie zu ernsthafter Darstel lung, von Erzählung zu Beschreibung -

aufgedeckt und dann mit den inhaltl ichen Darstel lungen, mit den Logiken 

der Darstel lung und mit den Interaktionsvol lzügen in Beziehungen gesetzt 

wird. Es können durch solche Analysen auf der Darbietungsebene Rück -

schlüsse auf Verweigerungen und Vermeidungen gezogen werden sow ie auf 

Distanzierung von oder Identi fikation mit der Person, die der Er zähler frü-

her war. 
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Auf der E b e n e  d e s  k o m m u n i k a t i v e n  A u s t a u s c h s  kann 

der Forscher die einzige unmittelbare Erfahrung vom Interviewpartner in 

Aktion machen. Die Kenntnisse, die der Interviewer bzw . der Forscher 

über den Berufsverlauf des Interviewpartners gewinnt, sind aus "zweites 

Hand", wenn auch aus der Hand eines Experten in eigener Sache. Sie ent-

springen jedenfal ls nicht der unmittelbaren Anschauung des Forschers.  

Das Interview ist eine Gelegenheit zur direkten Beobachtung: Der Inter-

viewer erlebt, wie der Interviewpartner diese Situation gestaltet, welche 

"Arbeitsaufgabe" er für sich aus den Vorgaben des Interviewers ableitet, 

wie er seine Aufgabe aufbaut, ob seine Darstel l ung mehr an der hand-

lungsschematischen oder beziehungsschematischen Funktion orientiert ist, 

wie er das Vorwissen des Interviewers berücksichtigt, wie er sich auf de s-

sen Bei träge einläßt und wie er insgesamt seinen Tei l  am Interview ge-

staltet. Erkenntnisse auf dieser Ebene können mit den Ana lyseergebnissen 

der vorigen Ebenen kontrastiert werden, um Widersprüche oder Paral lelen 

in den dargestel l ten und den berichteten Handlungsmustern aufzudecken.  

Darüber hinaus erhalten wir Daten über die Erwartungen, die  der lnter-

viewpartner in bezug auf Kenntnisse, Annahmen und Werturtei le des Inte r-

viewers macht. Diese Erwartungen fl ießen in den Handlungsstrom ein und 

sind zum Tei l  rekonstruierbar: Der Interviewpartner stel l t in seiner Erzäh-

lung sowohl Sachverhalte dar, die einer Erläuterung bedürfen, als auch 

solche, die sich von selbst verstehen und die durch Markierer der Selbst-

verständl ichkeit gekennzeichnet sind, sowie solche Sachverhalte, die einer 

gewissen Legitimierung bedürfen.  

Um in einem narrativen Interview Daten zu erhalten, die einer Analyse auf 

diesen fünf Ebenen zugängl ich sind, sind bei der Durchführung des Inte r-

views gewisse Regeln zu beachten. Diese Regeln der Durchführung sol len 

im Folgenden dargestel l t werden. 
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2 Zur Durchführung narrat iver  Interviews 

2.1 Das Ablaufschema des narrat iven  Interviews 

2.1.1 Phase der Anwerbung des Interv iewpartners  

Folgt man dem interpretativen Paradigma der Soziologie, so gehört zurr 

Verständnis der Interaktion in einem Interview auch die Kenntnis des Kon-

textes. Der Beginn eines narrativen Interviews ist daher nicht erst bei der 

ersten Frage des Interviewers anzusiedeln, sondern streng genommen bei 

der ersten Kontaktaufnahme zwischen dem Interviewer - bzw. einem ande-

ren mit ihm arbeitenden Forscher - und dem potentiel len Interviewpartner.  

in der Phase der A n w e r b u n g  muss der Forscher das von ihm nach be-

stimmten Kriterien ausgewählte "Opfer" zur Tei lnahme am Interview bew e-

gen. Der Angesprochene seinerseits hat gewisse Gründe, dieses An sinnen 

abzulehnen, und er hat Gründe, es anzunehmen. Der Forscher hat nun ein 

Interesse, dass der Angesprochene zur Tei lnahme am Interview bereit ist - 

dennoch darf er nicht jedes Mittel der Überredung anwenden, da al le In-

formationen, die der Interviewer gibt, Einfluss haben auf das Interaktions-

ziel, das der potentiel le Interviewpartner mit dem Interview verbindet, und 

das für sein Handeln in der Interviewsituation von entscheidender Bedeu-

tung ist.  

2.1.2.  Einst iegsphase  

Ist das Gespräch zustande gekommen, dann ist zunächst die Frage de r 

Aufzeichnung des Gesprächs auf Band zu regeln. Der Interviewer ist eine 

Erklärung schuldig, wofür das gut sei, er muss die Vertraul ichkeit der Ver-

wertung der Aufzeichnung zuzusichern und das Einverständnis für den Mi t-

schnitt erlangen. Ist dies geregelt, so kann das Gespräch in Gang gebracht 

werden. Der Interviewer muss den Interviewpartner 
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dazu bringen, seine Berufsgeschichte zu e r z ä h l e n  Dieses Hauptthema 

der Erzählung gibt der Interviewer vor, jedoch ohne dabei vorab auf b e-

stimmte Sub-Themen zu lenken oder ein bestimmtes Interesse für den 

Interviewpartner, für gewisse Passagen der Erzäh lung bzw. ein Desinteres-

se für andere zu zeigen.  

2.1.3.  Erzählphase 

Ist das "Geschichtenerzählen" in Gang gebracht, muss der Interviewer im-

mer dann, wenn der erzählende Interviewpartner. "zu Ende kommt", d.h. 

seinen Wunsch nach Sprecherwechsel signal isiert, die Erzählung in Gang 

halten. Dies ist eine schwierige Aufgabe, da der Interviewer sich davor hü-

ten muss, selbst Einzelthemen der Erzählung zu bestimmen oder bestimm-

te Darstel lungen mit einer "positiven" Rückmeldung zu bekräf tigen, andere 

dagegen durch irgendwelche Zeichen als irrelevant abzu tun. Andererseits 

ist es aber klar, dass der Interviewer kein "Unbetei l igter" sein kann, der 

"nicht kommuniziert".  Bei der Analyse von Interviewtranskripten kann 

gelegentl ich der Eindruck entstehen, der Interviewer habe sich völ l ig b e-

deckt gehalten. Dieser Eindruck schwindet unserer Erfahrung nach jedoch 

rasch, wenn man dieselben Gesprächstei le auf einem Videoband betrach-

tet: Der Interviewer staunt dann häufig selbst, wie deutl ich auf dem Band 

zu sehen ist, dass ihn eine Geschichte gefesselt oder zum Gähnen gebracht 

hat. 

Die Aufgabe des Interviewers ist es also, mögl ichst zu versuchen, dem 

Interviewpartner al le "Optionen" offen zu halten, ihm zu gestatten, sich in 

seine eigene Geschichte zu verwickeln. Der Interviewpartner als Erzähler 

muss während seiner Erzählung Gelegenheit haben, sich spontan so zu en-

gagieren, dass ihn die Geschichte, die er erzäh lt, selbst zu 

 

 

 

 

 

 

1) Vgl. WATZLAWICK, BEAV IN und JACKSON 1972, S. 72 ff. 
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interessieren beginnt, denn es ist  s e i n e  Geschichte, die er so, in dieser 

Vol lständigkeit, wahrscheinl ich noch niemandem erzäh lt hat - nicht einmal 

sich selbst. Der Erzähler sol l  die Mögl ichkeit haben, sich auf sich selbst zu 

konzentrieren und die Regeln al l täglicher Konversationsführung - etwa: 

Dem anderen Mögl ichkeiten zu eigenen Bei trägen zu geben - ruhig außer 

acht zu lassen. 

2.1.4.  Rückgri f fphase  

Nach einer längeren Erzählphase, in der der Interviewpartner seinen beruf-

l ichen Lebenslauf erzählt hat, erfolgen -die Rückgriffe des Interviewers 

(vgl. SCHÜTZE 1977, S. 3o ff). In der Rückgriffphase verlässt der Inter-

viewer seine Rol le als Nur-Zuhörer und bittet seinen Partner, den Erzähler, 

noch zu einigen Punkten Stel lung zu nehmen, die für sein Verständnis noch 

nicht hinreichend ausführl ich oder präzise dargestel l t wurden. Daraufhin 

ergänzt der Erzähler noch einmal seine bisherigen Ausführungen. Neben 

den Rückgriffen, die unproblematische Verständnis lücken des Interviewers 

beseitigen sol len, gibt es noch andere, die problematische Gegenstände 

wieder aufgreifen, zu denen der Erzähler noch einmal durch Erzählen Ste l-

lung nehmen sol l , damit der Interviewer die Position des Erzählers  und 

sein Verhältnis zum Redegegenstand besser versteht.  

 

2.1.5.  Bi lanzierungsphase  

Wenn in der Rückgriffphase der Interviewer seine Fragen zu den von ihm 

ausgemachten problematischen Themen in der Darstel lung des Erzäh lers 

eingebracht hat, und der Interv iewpartner seinerseits zur- Schaffung grö-

ßerer Klarheit mit weiteren Erzählungen auf diese Fragen eingegangen ist,  

dann können die beiden Gesprächstei lnehmer dazu übergehen, die  
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Bi lanz der berufl ichen Lebensgeschichte zu thematisieren. Das berufl i che 

Leben wird im al lgemeinen vom Erzähler als eine Reihe von W a h l s i -

t u a t i o n e n  aufgefasst, die er im Rahmen der vorgegebenen Bedingun-

gen auf die eine oder andere Art bewältigt hat. Jede Wahlent scheidung ist 

dabei auch eine Entscheidung für einen bestimmten  Berufsverlauf und 

schl ießt in einem gewissen Maß Optionen für eine "andere Zukunft " aus.  

In der Bi lanzierungsphase wird nun der "Sinn" des bisherigen Berufsve r-

laufs sozusagen auf einen Nenner zu bringen versucht, als eine re lativ 

konsequente persönliche Geschichte, in der der Erzähler entweder durch 

eigenes Handeln dahin gekommen ist, wo er heute steht, oder aber in der 

die Gegebenheiten, Ereignisse und Wechselfäl le des Lebens des Betreffen-

den zu dem gemacht haben, was er heute ist. Man schl ießt die Bi lanzie-

rung ab mit einer Evaluation des Erreichten und einem Ausbl ick auf die 

Zukunft, sozusagen als Konsequenz der bisherigen Erfahrungen.  

 

2.1.6.  Abschlussphase 

Jedes Gespräch erfordert ein für beide Tei le "nicht -diskriminierendes" En-

de, wenn die Gesprächspartner ohne Verlegenheit auseinander gehen wo l-

len: Im al lgemeinen fäl l t nie beiden Gesprächstei lnehmern just zur selben 

Sekunde ein, sich, zu verabschieden, und es ist unangenehm zu merken, 

dass der andere längst kein Interesse mehr am Gespräch - und damit auch 

an mir als seinem Gesprächspartner - hat, während ich selbst gerne noch 

verwei len würde. Um solche Peinl ichkeiten zu vermeiden, wird der Ge-

sprächspartner, der das Ende des Gesprächs wünscht, dies dem anderen 

unauffäl l ig aber merkl ich signal isieren, etwa indem er zur Uhr schaut oder 

durch ein "tja" seine Bereitschaft, zum Ende zu kommen, a n d e u t e t  und 

damit dem anderen die Gelegenheit gibt, ebenfal ls zu zeigen, dass auch er 

zum Abschied drängt (vgl. GOFFMAN 1971).  
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Die Abschlussphase im narrativen Interview hat neben dieser Funktion 

noch eine andere, die der Entlastung des "psychischen Hausha lts" der Be-

tei l igten dient. Während des gesamten Interviewverlaufs stehen In-

terviewer und Interviewpartner unter dem Druck, harte, problematische  

Gesprächssituationen nicht durch konventionel le Vermeidungs- oder Aus-

gleichsrituale zu umgehen oder zu entschärfen, sondern sich ihnen zu ste l-

len. Narrative Interviews sind kein "small  talk", vor al lem die "unnormale" 

Handlungsweise des Interviewers ist anstrengend und ver langt nach einem 

Ausgleich: Er hat sich mit Hartnäckigkeit zurückhal ten müssen, um den 

Interviewpartner nicht in seiner Erzählung abzu lenken, daher hat er ein 

starkes Bedürfnis, selbst einmal wieder "normal" zu reden, seinerseits zu 

erzählen und seinem Gefühl für den 

Interviewpartner "unkontrol l iert" Ausdruck zu geben. Die Abschlussphase 

ist so für den Gefühlshaushalt der Betei l igten eine Notwendigkeit, sie b e-

deutet für die Gesprächstei lnehmer, dass das Interview sein Ende ge-

funden hat und dass man nun - endl ich - wieder die definierten Rol len, 

Interviewer und Interviewpartner, verlassen hat. Gelegentl ich wird hier 

noch zum Thema gesprochen und vom Interviewpartner noch einmal "Ve r-

traul iches" mitgetei lt (vgl. SCHÜTZE 1977, S. 49). 
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2.2.  Handlungsschema im narrat iven Interv iew  

Das Ablaufschema des narrativen Interviews gibt die sequentiel le Ord nung 

von Gesprächsphasen an, deren Bewältigung jewei ls Voraussetzung für die 

Inangriffnahme der nächsten Phase ist. Jede dieser Phasen stel l t die Inter-

viewtei lnehmer vor Probleme, die sie gemeinsam lösen müssen. Das Wi s-

sen um die Funktionsbedingungen des narrativen Interviews ist asymmet-

risch vertei l t: Nur der Interviewer weiß, wie ein narratives Interview abz u-

laufen hat, der Interviewpartner dagegen kennt zwar die Regeln al l tägl i-

cher Gesprächsführung, er kennt Fernsehinterviews und eventuel l" Frage-

bogen-Interviews", nicht aber die Regeln des narrativen Interviews. Um 

aber entsprechend den Funktionsbedingungen des narrativen Interviews 

interagieren zu können, müssen sich beide Gesprächsteilnehmer jewei ls 

auf eine gemeinsame Handlungsfigur einigen, der sie beide folgen. Der 

Interviewer erreicht dies, indem er seinen Interviewpartner durch Signa l i-

sierung seiner Handlungserwartungen zur Einhaltung der Durchführungsre-

geln des narrativen Interviews zu bewegen versucht. Wir wol len im folgen-

den die jewei l igen Handlungsschemata, die dazu nötig sind, in Anlehnung 

an das Ablaufschema einzeln vorstel len.  

 

2.2.1 . Anwerbung des Interviewpartners 

Die erste Phase des Ablaufschemas, die Anwerbung, d.h. die Gewinnung 

der Tei lnahmebereitschaft eines Interviewpartners„ ist eine Phase, in der 

der T r ä g e r  d e s  H a n d l u n g s s c h e m a s  der Interviewer ist (bzw. 

seine Mitarbeiter). Der Interviewer muss den angesprochenen potentiel len 

Interviewpartner zur Tei lnahme an einem narrativen Interview bewegen. 

Dieser wird sich nur zur Tei lnahme entschl ießen, wenn die Sache für ihn 

einen S i  n n hat. Der Interviewer hat in der ersten Phase der Begegnung 

die Aufgabe, dem Angesprochenen, den er im Al lgemeinen noch gar nicht 

kennt, zu helfen, einen 
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ganz persönl ichen, subjektiven Sinn in der Tei lnahme am Interview zu fi n-

den. Der Interviewer kann mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, 

dass der Interviewpartner gewisse, in der Gesel lschaft verbrei tete Ansich-

ten, Vorstel lungen, Erwartungen und Wünsche in bezug auf Interviews hat. 

Man kann vermuten, dass es zumindest vier Mögl ichkei ten gibt, einen sub-

jektiven Sinn in der Bereitschaft, sich i nterviewen zu lassen, zu sehen:  

a)  Der Sinn kann etwa darin Hegen, "der Wissenschaft ein Opfer" zu 

bringen. Die Wissenschaft hat bei vielen Mitgliedern unserer Gesel l -

schaft (noch) ein hohes Ansehen, und es gi l t als eine gewisse Ehre, 

wenn man zum Fortschritt  der Wissenschaft einen Beitrag leistet, 

und sei es auch nur der "kleine Beitrag" des Interviewpartners.  

b)  Der Sinn, den ein Interviewpartner mit seiner Tei lnahme am Inter -

view verbindet, kann auch darin bestehen, dem Forscher als Person 

zu helfen, so wie man auf der Straße einem Fremden hi l ft, der nicht 

in der Lage ist, den defekten Reifen seines Autos selbst zu wech seln. 

Der Aspekt, jemandem zu helfen, der allein nicht weiterkommt, b e-

zieht sich hier auf die Person, die anfragt, nicht auf die Insti tution 

Wissenschaft. Gelegentl ich haben angesprochene Personen, die zw i-

schen Zustimmung und Ablehnung schwankten, die Frage gestel l t, ob 

der anfragende Forscher das Interview für seine Doktorarbeit brau-

che, und auf ein "Ja" hin haben diese Personen sich mit einem "na 

schön" dann bereit erklärt, dem Forscher persönl ich zu helfen.  

c)  Der Sinn der Tei lnahme am Interview kann weiter im gemeinsamen 

Interesse des Interviewers und des Interviewpartners an einer "dri t-

ten" Sache" bestehen, etwa wenn beide, Forscher und "Befors chter", 

der gleichen sozialen oder pol it ischen Gruppe oder Bewegung ang e-

hören und sie davon ausgehen, dass das Interview dem gemeinsa-

men Zweck dieser Bewegung dient. 1  

1)  Dies war zum Beispiel  bei  RABE (1978) der Fal l ,  der Biograf ien 

von seinen Parteigenossen (SPD) untersucht hat.  
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d)  Eine vierte Mögl ichkeit, Sinn in der Tei lnahme am Interview zu se-

hen, ist das Vorhandensein eines eigenständigen Interesses des  

Interviewpartners am Interview, das von dem Interesse des  Inter-

viewers abweicht, etwa Bezahlung oder die Tatsache, dass das Inter-

view dem Interviewpartner selbst "etwas bringt", etwa die Be -

friedigung von Neugierde, vertiefte Einsicht in sei ne Handlungsmu-

ster oder seine Situation.  

Der jewei l ige Sinn, den ein Interviewpartner mit seiner Tei lnahme am 

Interview verbindet, hat, wenn man dem interpretativen Paradigma folgt, 

Auswirkungen auf sein Handeln im Interview: Das, was ihm wich tig ist, 

was ihm mittei lenswert erscheint, die Art, wie er etwas dar stel l t, hängt ab 

von der Interpretat ion der Interaktionssituation . Die Situationsausdeu-

tung eines Interviewpartners, der "der Wissenschaft" dienen wi l l , unte r-

scheidet sich von der eines anderen, der nur dem netten Interviewer he l-

fen wi l l . 

In den ersten im Rahmen unseres Projekts durchgeführten Interviews ha-

ben wir die Interviewpartner durch zwei Vorgaben zu gewinnen ver sucht: 

Wir "appel l ierten" sowohl an ihre Wertschätzung von Wissenschaft (Mög-

lichkeit a) als auch an das gemeinsame Dritte (Mögl ichkeit c), nämlich das 

Interesse an der Ingenieurausbi ldung. Wir taten das, indem wir den an-

gesprochenen Ingenieuren erklärten, dass das praktische Interesse unse-

rer Forschung darin l iegt, Erkenntnisse zu gewinnen, die einer Verbesse-

rung der Ingenieurausbi ldung dienen könnten. Wir glaub ten, mit der Anga-

be dieses Zwecks die Ingenieure leichter zu einer Tei lnahme an einem e t-

wa dreistündigen Interview bewegen zu können, da wir erstens Ingenieure 

als besonders "zweck-" und "ergebnisorientierte" Menschen typisierten und 

zweitens die Verbesserung der Ingenieurausbi ldung für einen Zweck hiel-

ten, den zu unterstützen jeder Ingenieur sinnvol l  finden müsste. Dieser 

Eindruck verstärkte sich in den Anwer- 

1)  Dies war bei  den In formanten von THOMAS und ZNAN IECK I 

(1958) der Fal l .  
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bungsgesprächen, in denen die Angesprochenen sich gelegentl ich nach 

dem praktischen Zweck der Untersuchung erkundigten oder von sich aus  

anfragten, ob diese Studie Erkenntnisse Für eine Verbesserung der Ausbi l-

dung l iefern sol l te.  

Wir haben dies bestätigt in der Annahme, dass dieser Interviewzweck - 

eine Verbesserung der Ingenieurausbi ldung - den Betroffenen sinnvol l  er-

scheint, wodurch es ihnen leichter fal len würde. die Tei lnahme am Inte r-

view zu akzeptieren. Diese Hoffnung bestätigte sich auch, sie hatte jedoch 

eine N e b e n w i r k u n g : Die von uns hergestel l te Verbindung von Inge-

nieurausbi ldung und Gesprächsgegenstand hat die Bedeutung. der Inte r-

views für die Interviewpartner häufig in kaum zu durchbrechender Weise 

festgelegt: Ziel der Interviewpartner war es dann, "den jungen S tudenten 

mal zu erklären, auf was es im Beruf ankommt". Die einzelnen von den 

Interviewpartnern erzählten Episoden mündeten stets in Ratschlägen und 

Mahnungen - die von uns angebotene Typisierung des Gesprächs hatte ihre 

Wirkung gehabt. Wir haben, so vermuten wir, die Interviewpartner zwei 

verschiedenen Erwartungen ausgesetzt: Die Erwartung, als E x p e r t e n  

Ratschläge zu geben (Typisierung des Gesprächs in der Anwerbungsphase), 

und die Erwartung, ihre Berufsgeschichte zu e r z ä h l e n  (Typisierung des 

Gesprächs in der Ingangsetzungsphase) . Die Interviewpartner "oszi l l ier-

ten" nun zwischen diesen beiden Typisierungen der Situation. Bei al lem, 

was sie sagten, haben sie ihre persönliche Erfahrung in Ausbi ldung und 

Beruf als Hintergrund und entscheiden von da, welche " erzählbare Ge-

schichte" wichtig für die Fragestel lung der Forscher sein kann und welche 

nicht. Das R e l e v a n z s y s t e m  des Interviewpartner - oder man kann 

auch sagen, die Perspektive, unter der er Geschichten zur Erzäh lung aus-

sucht - ist geprägt von den Erwartungen, die an ihn gerichtet sind, jedoch 

nicht so, wie sie "wirkl ich" auf Seiten des Interviewers bestehen, sondern 

so, wie der Interviewpartner die Erwartungen des Interviewers einschätzt. 

Die E r w a r t u n g s e r w a r t u n g  des Interviewpartners beeinflusst also 

sein Verhalten im Interview. 
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Der Interviewpartner versucht, sich in die von ihm erwartete Erwartung 

seines Gegenübers hineinzudenken und gibt Antworten auf dem Fragehi n-

tergrund, den er dem Interviewer unterstel l t:  

  Er kann ein wissenschaftl iches oder praktisches Problem als Frage-

hintergrund unterstel len und Lösungsbeiträge zu solchen Fragen an -

bieten; 

  er kann sich auf die verbalen und körperl ichen Reaktionen seines 

Gegenübers beziehen und versuchen, die Unterhaltung so zu führen, 

dass sie den Interviewer interessiert;  

  er kann, wenn er mit dem Interviewer einer gemeinsamen pol it ischen 

oder sozialen Bewegung oder einer Berufsgruppe angehört, die 

Gruppenideologie als Bezugspunkt unterstel len, mögl icherweise die 

Interviewsituation als Gesinnungskontrolle ansehen und sich als gu-

tes Gruppenmitgl ied profi l ieren wol len;  

  er kann im Fal le eines bezahlten Interviews dann, wenn er merkt,  

dass es länger dauert, als er dachte, und somit sein "Stundenlohn"  

schlechter wird als erwartet, seine Aussagen so wählen, dass das 

Interview mögl ichst schnel l  zu einem Ende kommt;  

  er kann, wenn er ein Eigeninteresse hat, auf seine persönl iche Pro -

blematik hin orientiert sein.  

Der Erfolg berufsbiografisch orientierter narrativer Interviews hängt davon 

ab, ob es gel ingt, die Interviewpartner zu bewegen, ihren beruf l ichen Le-

benslauf als G e s c h i c h t e  zu erzählen, eben so, wie man im Alltag eine 

Geschichte erzählt. Daher scheint es uns ratsam, bereits in der Anwe r-

bungsphase Verweise auf soziale Kategorien, wie Wissenschaft und Fo r-

schung, Ingenieurausbi ldung und spätere Verwendung der Forschung, mög-

lichst zu unterlassen, um nicht Themen oder Fragestel lungen vorzugeben, 

die der Interviewer "hören" möchte. Ebenso ist jeder Hinweis zu unterla s-

sen, durch den der potentiel le Interviewpartner al s Experte für Fragen der 

Berufspraxis seiner Berufsgruppe typisiert wird. Dies würde ihn nur zum 

Ertei len von Ratschlägen verführen und vom Erzählen abhalten.  
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Bei der Anwerbung bauten wir daher- eher auf die Bereitschaft der poten-

tiel len Interviewpartner, uns als Personen zu unterstützen.  nannten zu-

nächst unsere Famil iennamen ohne Titel, den Namen des Forschungsinst i-

tuts der Hochschule und des Projekts, das wir kurz erläuterten, und baten 

dann um die Bereitschaft zu einem Interview über  die persönl ichen berufl i-

chen Erfahrungen des Angesprochenen. Wir haben das Wort "Interview" 

anschl ießend gemieden und von einem "Gespräch"  ' oder einer "Unterha l-

tung" gesprochen, um traditionel le i  Interviewerwartungen nicht zu sehr zu 

verstärken, andererseits wol lten wir aber nicht auf diesen Terminus ver-

zichten, da er eine gewisse "Selbstlegimitation" besitzt und "Verb indl ich-

keit" und "Seriosität" ausstrahlt.  

Neben der Gewinnung der generel len Bereitschaft zur Tei lnahme am narra-

tiven Interview ist in der Phase der Anwerbung noch die Aushand lung der 

Bedingungen zu tät igen, unter denen das narrative Interview stattfindet: 

Dazu gehören Ort und Zeit sowie die Sicherung des Settings, was vor a l-

lem heißt, der Ausschluss von weiteren Zuhörern . Fa l ls der Interviewpart-

ner von sich aus keinen Vorschlag zum Ort des Interviews machte, ve r-

suchten wir mögl ichst ein Treffen im Hause des lnterviewpartners zu errei-

chen, zum einen, wei l  dies für den Interviewpartner bequem ist, und zum 

anderen, wei l  die häusl iche Atmosphäre eine größere Distanz zum Beruf 

ermögl icht als ein Interview am Schreibtisch des Interviewpartners. Die 

Gelegenheit zur Selbstreflexion ist in diesem Rahmen unseres Erachtens 

eher gesichert.  

Wenn die Begegnung im Haus des Interviewpartners stattf indet, muss die 

"Exklusivität des Settings", d.h. der Ausschluss von Fami lienmit-gl iedern 

aus der Interviewsituation gesichert sein, da deren Kontrol le das Interak-

tionsfeld stören würde: Über Erfolge und Misserfolge im Beruf spricht es 

sich anders, wenn etwa der Ehepartner dabei ist. Unser Interesse ist es, 

das Interview in einem mögl ichst exklusiven Setting zu führen, um zu e r-

fahren, wie der Interviewpartner im Gespräch, das abseits vom normalen 

Lebensstrom mit einem Unbekannten geführt wird, seine eigene berufl iche 

Biografie noch einmal inszeniert. Der Wunsch  
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des Interviewers nach einem Ausschluss weiterer Personen vom narrativen 

Interview hat nie Widerspruch erzeugt, so dass wir davon ausgehen, dass 

es auch für die Interviewpartner angenehmer ist, unkontrol l ier t sprechen 

zu können. 

Die Dauer des narrativen Interviews geben wir bei der Anwerbung mit "im 

al lgemeinen zwei Stunden" an, wobei Interviews, die von beiden Seiten 

besonders interessiert und engagiert geführt wurden, gelegentl ich fünf 

Stunden oder im Höchstfal l  sogar sieben Stunden gedauert haben (ei n-

schl ießl ich des nicht mehr auf Band aufgezeichneten Nachgesprächs der 

Abschlussphase). 

2.2.2.  Ingangsetzen der Erzählung 

Der nächste Tei l  des Vorspiels zum eigentl ichen Interview beginnt dann 

mit dem Druck des Interviewers auf den Klingelknopf an der Haustür. des 

Interviewpartners. Bei der Begrüßung ist im Al lgemeinen etwas small  talk 

übl ich, etwa über das Wetter oder über Probleme, den Weg zu finden. Ei n-

mal hat uns der Interviewpartner auf die Automarke, mit de r wir zum 

Interview kamen, angesprochen. Solchen Begrüßungsgesprä chen sind wir 

bei unseren ersten Interviews dankbar nachgekommen, um die Atmosphäre 

aufzulockern und ein Vertrautwerden zu ermögl ichen. Es hat sich aber g e-

zeigt, dass diese unsere Erwartung mit Vorsicht zu genießen ist: Das Ver-

trautwerden im small  talk ist nicht nur ein neu traler Austausch von Höf-

l ichkeiten, bei dem sich Interviewer und Interviewpartner gegenseitig be-

stätigen, dass ihnen "gutes Benehmen" vertraut ist und dass man bereit 

ist, sich gegenseitig sympathisch zu finden. Obwohl es beim small  talk nur 

nette Leute gibt, da al le darauf. achten, jede aufkommende Peinl ichkeit zu 

vermeiden, zu umgehen, zu entschuldigen oder zu bagatel l isieren (vgl. 

GOFFMANN 1971), finden dort dennoch gleichzeitig Typisierungen statt.  
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Das oben erwähnte Begrüßungsgespräch üben die Automarke, die unser 

Interviewer fuhr, führte zu folgender Peinlichkeit: Der Interviewpartner 

bemerkte, dass er die gleiche "sport l iche" ausländische Automarke fahre 

und fragte den Interviewer, wie er damit zufrieden sei. Der Interviewer 

erklärte naiv, dass er sehr unzufrieden sei und dass er gedenke, sich dem-

nächst eine deutsche Fami lienkutsche zu kaufen. Für den autobegeisterten 

Interviewpartner war dies eine völ l ige Disqual i fizierung des Interviewers in 

bezug auf das Verhäl tnis zu Autos. Um diese Peinl ichkeit zu überbrücken 

erklärte er, zu dem betreffenden Wagen müsse man halt ein besonderes 

Verhältnis haben. Dann beendete er das Thema und fragte nach der bevo r-

zugten Weinsorte. Damit war die Kl ippe umschifft und der smal l  talk konn-

te problemlos über Weinsorten weitergehen. Dagegen hat eine Typisierung 

des Interviewers stattgefunden, die für den Verlauf des Interviews mögl i-

cherweise von Bedeutung sein kann: Für den Interviewpartner kann dieser 

Zwischenfal l  bedeutet haben, dass der Interviewer nur ein "instrumentel-

les" Verhältnis zur Technik habe und einen "Vo l lbluttechniker" nicht wirk-

l ich verstehen kann. (In der Tat war der Interviewer auch Soziologe ) Ob 

diese Typisierung einen Einfluss auf das narrative Interview hatte, können 

wir nicht nachweisen, dennoch ist denkbar, dass der Interviewpartner da-

durch ein bestimmtes Bi ld von seinem Gegenüber hatte und sich im Ge-

spräch entsprechend darauf einstel l te. 

Um solche unnötigen Typisierungen des Interviewers durch den Interview-

partner weitgehend zu vermeiden, haben wir seither als Interviewer unsere 

Begrüßungsformeln mögl ichst al lgemein gestaltet, mögl ichst nichts sagend, 

aber höfl ich. 

Auch bei der weiteren Vorrede zum Interview sol l te sich der Interviewer 

mit Erläuterungen, die nicht dem Ingangbringen der Erzählung dienen, z u-

rückhalten. Das ist vor al lem dann nicht leicht, wenn der Interviewpartner 

aus echtem Interesse fragt, was das für ein Forschungsprojekt sei`, d er 

Interviewer sol le doch mal erzählen. Der Interviewer gerät dadurch in eine 

prekäre Lage, wei l  die Funktionsmechanismen des  
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narrativen Interviews es nicht geraten sein lassen, über die Erzähl -

aufforderung hinausgehende Darstel lungen zu machen, d ie stets Verweise 

auf mögl iche Themen für den Interviewpartner sind. Der Interviewpart ner 

dagegen kennt die Regeln des narrativen Interviews nicht, er geht von den 

normalen Regeln höfl ichen Benehmens aus, die es mit sich bringen, dass 

das Gegenüber, dem er - obwohl er ihn persönl ich nicht kennt - auf dessen 

Wunsch hin seine Zeit zur Verfügung stel l t, ihm auch Auskunft darüber 

schuldet, wer dieser sei und war er von ihm wol le. Der Interviewer ist also 

durch den arglosen Interviewpartner in eine echte Zwickmühle gebracht 

worden: Er ist zwei sich ausschl ießenden Forderungen,  die er nicht gleich-

zeitig erfül len kann, ausgesetzt, die er aber gleichwohl unter einen Hut 

bringen muss. 

Zunächst hatten wir Schwierigkeiten mit diesem Problem. Bei Interview-

partnern, die wir für prinzipiel l  gesprächsbereit hielten, haben wir dann 

begonnen, unseren ganzen Charme in die Waagschale zu werfen, gehei m-

nisvol l  darauf hinzuweisen, dass es besser sei, eine ausführl iche Erklärung 

nach dem Interview zu geben, um dem Interview-Inhalt nicht vorzugreifen. 

Wir versicherten dann jewei ls, am Ende des Interviews uns nahezu unbeg-

renzt Zeit zu nehmen, wenn der Interviewpartner noch Fragen zum Fo r-

schungsprojekt habe. Diese Mögl ichkeit haben - obwohl wir am Ende des 

Interviews stets fragen, ob der Interviewpartner noch Fragen an uns habe 

- nur wenige genutzt. Wir erklärten uns dies damit, dass der - zuvor inter-

essierte - Interviewpartner am Ende des Interviews mit seinen Gedanken 

so bei sich selbst und seinem Lebenslauf verwei lt, dass er sich für unser 

Projekt nicht mehr interessiert, oder aber er hat durch die Art des narrat i-

ven Interviews bereits einen Eindruck erhalten, was wir tun, oder er hatte 

genug von uns und wol lte nun seine Ruhe ! Bei Interviewpartnern, bei d e-

nen wir Befürchtungen haben, ob sie überhaupt zum Erzählen zu bewegen 

sind, wenn sie nichts Genaueres über das Forschungsprojekt erfahren, h a-

ben wir uns entschlossen, dem Interviewpartner auf seine Fragen eine 

knappe Antwort zu geben.  
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Das nächste Problem, das der Interviewer zu lösen hat, ist, das Einver-

ständnis des Interviewpartners für eine Tonbandaufzeichnung zu gewinnen. 

Er versucht, die Bereitschaft des Interviewpartners  die Tonaufzeichnung zu 

erreichen, indem er erläutert, dass ihn das von der Notwendigkeit befreit 

"mit zu stenografieren'', wodurch er dem Interviewpartner mehr Aufmerk-

samkeit schenken kann. Außerdem vermeide es Missverständnisse, wenn 

man hinterher den ganzen Wortlaut noch einmal vor sich hat. Der Inte r-

viewer sichert dem Interviewpartner eine vertraul iche Behandlung des Ma-

terials zu. Fal ls aus dem Interview in einem Forschungsbericht zit iert we r-

de, sei die Anonymi tät garantiert, al le Eigennamen oder andere Hinweise, 

die seine Person oder genannte Firmen, Hochschulen oder Institutionen 

beträfen, würden so maskiert dass keine Identi fikation mehr mögl ich sei. 

Bei längeren Zitaten werde außerdem noch sein ausdrückl iches Einve r-

ständnis eingeholt. Wenn ein Interviewpartner dann noch zögert, bittet ihn 

der Interviewer, zunächst einmal einer Tonaufzeichnung zuzustimmen und 

bietet ihm an, nach der Sitzung über die Kassette(n) n ) zu verfügen - er 

könne sie ohne ein Wort der Erklärung selbst einstecken und behalten - 

oder aber uns geben. Bisher ist uns in al len der über 4o Interviews die 

Tonaufzeichnung gestattet  worden. 

Gelegentl ich haben die Interviewpartner in der Erzählung mit Finger zeig 

auf den Recorder eingefügt: "Das müssen Sie aber löschen", oder " Halten 

Sie das Band mal eben an". Solche Bitten wurden nur geäußert, wenn sie 

Interna aus einer Firma oder Hochschule berichtet haben, sie hatten in 

keinem Fal l  den Zweck, •diskriminierende Äußerungen, die ihre Person b e-

trafen, vertraul ich zu halten. 

Nachdem nun die letzten Vorbereitungen für das narrative Interview g e-

troffen sind, ist der Interviewer am Zuge, das eigentl ich Interview in Gang 

zu bringen. Er muss den Interviewpartner dazu bewegen, das Handlungs-

schema des Erzählens zu übernehmen und seinen b e r u f l i c h e n  L e -

b e n s l a u f  z u  e r z ä h l e n . 
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Um dem Interviewpartner mögl ichst wenig Vorgaben für die Art der Aus-

gestaltung dieser Aufgabe zu geben, muss der Interviewer zwar das Thema 

benennen und erläutern, jedoch ohne es durch Beispiele zu verdeutl ichen. 

Die Nennung von Beispielen kann beim Interviewpartner zu einer vereng-

ten Wahrnehmung des Themas führen oder als Hinweis auf eine gewünsch-

te Schwerpunktsetzung aufgefasst werden. Der Interviewer erläutert daher 

noch einmal den Titel  des Forschungsprojekts (Soziale Handlungskomp e-

tenz von Ingenieuren) und erklärt dessen Bedeutung mit "außerfach l ichen 

Fähigkeiten". Er sagt weiter, dass es unsere Fragestel lung sei herauszufin-

den, welche außerfachl ichen Fähigkeiten bei den verschiedensten Beruf s-

verläufen von Ingenieuren eine Rol le spiel ten. Gerade der Ingenieurberuf 

biete ein weites Spektrum von Mögl ichkeiten, und uns interessiere es, was 

den Lebenslauf von Ingenieuren ausmache. Durch diese Vorgabe wird ein 

Erzählhintergrund aufgespannt, der einen Zusammenhang von Biografie 

und Kompetenzen (Fähigkeiten) ) behauptet. Es ist daher anzunehmen, 

dass dieser Hintergrund für den Interviewpartner von Bedeutung ist, da er 

- mit Recht - annimmt, dass auch der Interviewer diesen Zusammenhang " 

im Kopf' hat. Damit ist nicht gesagt, dass der Interviewer die Kompeten-

zen des Interviewpartners eindimensional am Berufserfolg misst, obwohl 

eine solche Lesart nicht ausgeschlossen ist. Mögl icherweise wird diese Le-

sart von Interviewpartnern favorisiert, für die ihr Berufserfolg ein "wunder 

Punkt" ist.  

Dann erläutert der Interviewer seine expl iziten Erwartungen an den Inte r-

viewpartner: Er bittet ihn zu erzählen, wie sein berufl iches Leben bisher 

verlaufen sei, angefangen von der Studienfachwahl oder eventuel ler Be-

rufstätigkeit vor dem Studium bis heute. Er bittet ihn zu er zählen, was er 

persönl ich getan habe, was er persönl ich erlebt und erfahren habe, welche 

Ereignisse in seinem Berufsleben von Bedeutung waren. Damit sind drei 

Handlungsaufforderungen an den Interviewpartner gerichtet: Erstens sei-

nen Lebenslauf zu e r z ä h l e n  und dabei - wie dies auch nach den Regeln 

al l täglicher Konversation übl ich ist - in der Erzählung die C h r o n o l o -

g i e  der Ereignisse zu berücksichtigen, und drittens die p e r s ö n l i -

c h e n  Erlebnisse darzustel len.  
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Der Interviewer muss diese Darstel lung seiner Erwartungen mit einer 

merkl ichen Aufforderung an den Interv iewpartner beschl ießen, nun sei -

nerseits das Sprechen zu übernehmen. Der Interviewpartner hat nun zum 

ersten Mal einen deutl ichen Eindruck von seiner Rol le in diesem Interview; 

er weiß jetzt, auf was er sich da eigentlich eingelassen hat und muss nun 

seine Rol le als Träger des Handlungsschemas übernehmen.  

2.2.3. Der Prozess  des Erzählens 

Wenn der Interviewpartner nun das Handlungsschema übernimmt und den 

Erzählprozess in Gang gesetzt hat, dann bleibt dem Interviewer die Auf -

gabe, seinen Tei l  als Zuhörer zur Aufrechterhaltung des Handlungs schemas 

des Erzählens beizutragen. Er muss dabei den normalen "Regeln" der Höf-

l ichkeit in all täglichen Erzählsituationen folgen und persönliche Antei lnah-

me an der Erzählung zeigen, sich, zumindest tentativ, auf die Perspektive 

des Erzählers einlassen, seine Rati fizierung des Gesprächsverlaufs deutl ich 

machen und zeigen, dass er Verständnis für die dargestel l ten Inhalte hat. 

Würde sich ein Zuhörer nämlich weigern, den erzählten Inhalt zu ver stehen 

("also da versteh" ich Sie überhaupt nicht"), dann könnte es zu einer 

Interaktionskrise kommen, die nach den normalen Regeln des guten Be-

nehmens durch Ausgleichshandlungen wieder beigelegt werden muss ("ach 

so, Sie konnten damals noch gar nicht wissen, dass ..." oder "tja, die 

Temperamente sind eben verschieden"). Geschieht dies nicht, dann bleibt 

die Situation gespannt.  

Die Funktionsbedingungen des narrativen Interviews erfordern es, dass der 

Interviewer sich in der ersten Phase des Erzählens als ein besonderer Zu-

hörer erweist: Der Interviewer rati fiziert deutl ich die Erzählung, er best ä-

tigt inhaltl iches Verstehen durch Kopfnicken, stimmt mit einem "ja" zu 

oder signal isiert zumindest Verständnis durch ein "hm", oder "ah ja" sowie 

durch mimische Zeichen, wie Schmunzeln über Vergnügl iches oder Stirn-

runzeln über Unangenehmes. Al lerdings bringt er  
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nichts von sich selbst ein, er ergänzt die Erzählung weder durch eine eig e-

ne Geschichte ("Genau so was ist mir auch mal passiert") noch fragt er 

irgendetwas zum Ablauf oder Verständnis der Geschichte.  

Bei der Rati fizierung des Erzählten beschränkt sich der Interviewer auf 

solche Äußerungen, die die Optionen des Erzählers auf weitere Erzählep i-

soden mögl ichst nicht einschränken: Der Interviewer darf mögl ichst nicht 

selektiv rati fizieren, dadurch würde er andeuten, dass ihm nur bestimmte 

Themen, Inhalte oder Darstel lungsformen zusagen und andere nicht, und 

er darf mögl ichst keine gesprächssteuernden Interventionen durchführen, 

etwa von sich aus Themen vorschlagen oder Bewertungen des Erzählten 

vornehmen. Er muss dem Erzähler vielmehr das Gefühl geben, dass er als 

Zuhörer die monologisierende Kommunikation des In terviewpartners 

schätzt und dass der Erzähler mit der weiteren Darstel lung fortfahren 

kann, wie es ihm beliebt. Durch das zu erkennen gegebene Verständnis für 

die Darstel lung hält er die Beziehung zum Erzähler aufrecht, und durch 

seine Zurückhaltung verhindert er auf der anderen Seite, dass der Erzähler 

zu viel  Gelegenheit bekommt, sich auf den Interviewer einzustel len, indem 

er die Erwartungen erfül l t, die der Interviewer geäußert hat.  

Der Interviewer muss also - ganz im Gegensatz zu dem Interviewpartner -

seine Person zurückhalten, wodurch der In terviewpartner gezwungen ist, 

sich bei seiner Erzählung allein auf seine eigenen Impulse in der Si tuation 

zu beziehen. Für den Erzähler (Interviewpartner) ist ein solcher "sti l ler" 

Zuhörer mögl icherweise etwas merkwürdig. Andererseits erfül l t er die E r-

wartung des Erzählers, dass er das Erzählte miterlebt und dass Übereins-

timmung auf einem Sektor der Identität beider Interaktionspart ner be-

steht. Vor al lem, wenn Erzählungen lebhaft und spielerisch dargebracht 

werden, fäl l t es dem Interviewer leicht, sein Verständnis - und damit eine 

gewisse Identitätsüberschneidung - auszudrücken, etwa wenn er mit der 

Erzählung so "mitgeht", dass er schon dann nickt, wenn der Text noch gar 

keine zustimmungsfähige Aussage enthält, oder wenn er Erschrecken zeigt, 

wenn der Erzähler von einer Gefahr für  
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sein Leben erzählt, die er aber - wie der Zuhörer leicht durch Augenschein 

erkennen kann - ohne die geringste Beschädigung überstanden hat.  

Solche Erfolgserlebnisse als Erzähler hat der Interviewpartner im narra -

tiven Interview durchaus, al lerdings geben i  hm die Reaktionen des In -

terviewers wenig Hinweise über die Erwartungen des Interviewers, da er 

anscheinend für al les Verständnis und Interesse hat. Er kann sich daher 

kaum an der W i r k u n g  seiner Stories ausrichten, sondern ist auf seine 

eigenen Impulse angewiesen, auf sein eigenes Interesse an seiner Beruf s-

geschichte, die er in dieser Form als zusammenhängendes Ganzes even-

tuel l  selbst noch nicht gehört hat. Es kommt dabei, so hat es häufig den 

Anschein, zu einer partiel len Aufhebung der Regeln normaler Gesprächss i-

tuationen, in denen die Orientierung am Zuhörer geboten ist. Das artik u-

lierte Interesse des Interviewers an der ganz persönl ichen Geschichte, das 

offensichtl ich gleichbleibende Verständnis und Interesse des In terviewers, 

unabhängig davon, ob die Erzäh lung schwungvol l  oder schleppend ist, die 

Vermutung, dass das Interviewer-Interesse nicht nur geheuchelt ist (sonst 

wäre er ja nicht mit dem Tonband angerückt) - al les dies macht für den 

Interviewpartner die Gesprächssituation zu etwas Besonderem, das es i  hm 

offensichtl ich erlaubt, sich auf sich selbst zu konzentrieren. Wenn diese 

Situation erreicht ist, hält sich das einmal in Gang gesetzte Erzäh lschema 

quasi von selbst aufrecht: Die Erzählung läuft und läuft.  

Die Interviewpartner gehen im Al lgemeinen davon aus, dass es angemes-

sen ist, ihren berufl ichen Lebenslauf in einer "mittleren Ausführl ich keit" zu 

erzählen, zeitl ich im Umfang von etwa 2o bis 4o Minuten. Dann, wenn sie 

beim "Heute" angekommen sind, gehen d ie Erzähler offensicht l ich davon 

aus, dass nun der Interviewer am Zuge sei. Sie machen dann entweder e i-

ne Pause mit deutl ichem Signal, dass sie nun einen S p r e c h e r w e c h -

s e l  erwarten oder sie schl ießen ihre Rede direkt mit der Aufforderung, 

dass der Interviewer nun Fragen stel len möge. Einer " hart" gestel l ten Au f-

forderung sind wir - nach einer Pause, 
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die dem Erzähler Gelegenheit gab, einen Nachtrag einzubringen - stets 

nachgekommen, um eine Interaktionskrise zu vermeiden. Hat der Erzähl er 

dagegen nur " soft " angedeutet, dass er bereit sei, die Sprecherrol le ab-

zugeben, dann sind wir diesem Aufforderungssignal, zu sprechen, nicht 

nachgekommen, sondern haben durch Abwarten signal isiert, dass wir mit 

Spannung weitere Ausführungen des Interv iewpartners erwarten. Die 

Interviewpartner verstehen in diesem Fal l  meist auf Anhieb die Erwartung 

des Interviewers, dass sie fortfahren können oder sol len in der Erzählung 

und gehen bereitwi l l ig darauf ein. Wir hatten als Interviewer bisher nicht 

den Eindruck, dass die Interviewpartner sich diese "zweite Runde" abquä-

len, etwa sich zu einem mühsel igen Resümee durchringen oder eine Wi e-

derholung machen, um dann endgültig die S p r e c h e r r o l l e  abzugeben. 

Vielmehr ist in den weitaus meisten Interviews an dieser Schaltstel le eine 

gewisse Nachdenkl ichkeit der Interviewpartner eingetreten, die die Pause 

offensichtl ich zum Nachdenken über das Gesagte nutzen, um dann einen 

Punkt ihrer Erzählung noch zu präzisieren, Ausgelassenes nachzul iefern, 

eine zusammenfassende Darstel lung zu l iefern oder das "Thema" des Le-

benslaufs oder die "Moral der Geschichte" noch einmal zusammenzufassen 

. 

Wenn das Erzählschema erst einmal in Gang gesetzt ist, treten unserer 

Erfahrung nach in der Erzählphase nur selten Zwischenfälle, K o m m u -

n i k a t i o n s k r i s e n  aufgrund von Diskreditierungen, Peinl ichkeiten 

oder Verlust des Interesses am Gespräch auf. Dagegen gibt es häufig 

A b w e i c h u n g e n  von der Normalform des Erzählens, der Chronologie 

oder dem Bezug auf die eigene Person  

als Akteur. Der Interviewpartner kann von der Normalform des Erzählens 

abweichen und in Sachbeschreibung oder Argumentation verfal len. Fort -

gesetzte Verweigerung des Erzäh lschemas durch den Interviewpartner 

führt zu einer widersprüchl ichen Anforderung an den Interviewer: Er muss, 

um das Handlungsschema des Erzählens aufrechtzuha lten, den Interview-

partner fortgesetzt zum Erzählen animieren, aber er darf auf grund norma-

tiver Regeln in der Situation, etwa aus Gründen der Höfl ichkeit, auch nicht 

dauernd penetrant nachfragen, so dass aus dem Interview ein Verhör wür-

de ( vgl. SCHÜTZE 1977, 5. 11) .  
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Bei unseren über 4o narrativen Interviews gibt es einige, in denen es dem 

Interviewer nicht gelang, das Erzäh lschema über längere Passagen durch-

zusetzen. Das Gespräch l ief etwa nach dem Schema Experte Laie ab: Der 

Interviewpartner versuchte den "ignoranten" Interviewer aufzu klären, wie 

es heutzutage ganz al lgemein im Beruf wirkl ich zugeht. Solche Interviews, 

in denen auf eine gravierende Abweichung von der Erzählform keine 

A u s g l e i c h s h a n d l u n g  folgte, die das Gespräch wieder "auf Kurs" 

bringt, können, wie jedes Gespräch. sehr interessant sein, sie entsprechen 

jedoch nicht den Funktionsbedingungen narrativer Interviews und können 

nicht entsprechend ausgewertet werden. Ein Interviewpartner, der wieder-

holt die Erzählform verl ieß und B e s c h r e i b u n g e n  betriebl icher Ver-

haltensformen gab, l ieß ständig durchbl icken, dass er selbst die Tricks und 

Kniffe, die er uns beschrieb, beherrscht. Der Interviewer war am Ende j e-

doch in völ l iger Unsicherheit, inwieweit die vom Interviewpartner be-

schriebenen Handlungsmuster, Orientierungen und Relevanzen von Bedeu-

tung sind für sein al l tägliches Handeln, da er sein eigenes Handeln und ihn 

betreffende Ereignisse nur am Rande erwähnte. Die Versuche des Inter -

viewers ("und wie war das bei  I h n e n ?"), ihn zur Rückkehr in die Erzäh l-

form zu bewegen, scheiterten ("Ja, man muss eben, wie ich gesagt habe, 

da immer die Übersicht behalten ...")  

In anderen Fäl len, in denen die Erzählform verweigert wurde, hat der 

Interviewpartner sich auf äußerst knappe Darstel lungen beschränkt und 

danach den Interviewer expl izit oder implizit aufgefordert, die Spre -

cherrol le zu übernehmen. Wir haben dies aufgefasst als einen Versuch, den 

Interviewer dazu zu bewegen, ein traditionel les Interview i n der Form Fra-

ge-Antwort-Frage zu führen. 

Während der Erzählphase ist der Interviewpartner al leiniger Träger des 

Handlungsschemas, d.h., er kann seine Erzählungen thematisch und inhal t-

l ich im Rahmen der Themenvorgabe des berufl ichen Lebenslaufs frei  g e-

stalten, ohne dass vom Interviewer direkte Eingri ffe vorgenommen wer-

den. Der Interviewer beschränkt sich in seinem äußeren Handeln auf  
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die gelegentl iche Bestätigung, dass er das Gesagte versteht, was meist  

durch die Äußerung von "hm" hinreichend gesch ieht, dass er interessiert 

ist und dass er damit einverstanden ist, dass der Interviewpartner Träger 

des Handlungsschemas "Erzählen" ist.  

Dennoch ist diese Phase für den Interviewer keine Verschnaufpause, im 

Gegentei l , er hat quasi mit "freischwebender Aufmerksamkeit" der Erzäh-

lung zu lauschen und dabei ein gewisses Gespür zu entwickeln für die in 

der Erzählung dargestel l te Kontinuität und Wandlung in der Entwick lung 

des Erzählers als Individuum. Er hat dabei als Zuhörer auf den Charakter 

der Darstel lung als G e s c h i c h t e  zu achten, um Material  für die Rück-

gri ffphase zu haben. Dazu muss er zum einen den vom Erzähler angebote-

nen inhaltl ichen Stoff aufnehmen: Er muss sich sowohl den Fortgang der 

erzählten Ereignisse merken wie auch die Eigennamen der erwähnten Per-

sonen, Firmen, Inst itutionen. Zum anderen muss er die Geschichte aber 

auch krit isch hören: Er muss auf zeitl iche, faktische oder logische Unvert-

rägl ichkeiten im Inhalt der Geschichte achten, er muss auf Auslassungen 

achten, die die Geschichte unplausibel erscheinen lassen, er muss sich Ne-

bengeleise der Geschichte merken, die einmal angedeutet, dann abgebr o-

chen und nicht weitergeführt wurden, er muss sich Stel len merken, an de-

nen ihm Diskrepanzen zwischen Darstel lungsform und Inhalt auffielen, und 

er muss schl ießl ich auch Gleichförmigkeiten in den Inhalts - und Darstel-

lungsstrukturen registrieren, um für die Rückgriffphase "gerüstet" zu sein. 

Die Aufmerksamkeit des Zuhörers sol l  dabei auf drei Ebenen bezogen sein:  

  Die Ebene der Darstel lung der Identität des Erzählers sowie ihres 

Wandels in der Zeit,  

  die Ebene des Fortgangs der Geschichte von Ereignis zu Ereignis 

bzw. von Episode zu Episode und  

  die Ebene der getei lten und ungetei l ten Annahmen: Manches wird als 

selbstverständl ich und bekannt typi siert, manches als selbstver-

ständlich für den Zuhörer, aber erklärungsbedürftig, anderes als au-

ßergewöhnl ich, überraschend oder zufäl l ig, als gut oder schlecht, als 

angenehm oder unangenehm. 
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Der Interviewer als Zuhörer darf jedoch die Erzäh lung nicht als eine natur-

getreue Wiedergabe vergangenen Geschehens auffassen ; der Erzähler e r-

zählt das, was seiner Erwartung nach beim Zuhörer auf Verständnis stößt 

und womit er ihn zum "Miterleben" bewegen kann. Er wird daher aus der - 

Fül le der eigenen Erlebnisse sei ne Geschichten nach verschiedenen Krite-

rien auswählen. Er muss dabei berücksichtigen,  

  ob ein Erlebnis eine "interesssante Geschichte" hergibt und damit 

der Durchführung des Handlungsschemas des Erzäh lens dienlich ist,  

  ob ein Geschehen für den Fortgang der Erzählung wichtig, interes-

sant und plausibel und für das Verständnis des Zuhörers notwendig 

ist, 

  ob der Erzähler bei der Geschichte so abschneidet, wie er sich selbst 

sieht oder darstel len möchte, und schl ießl ich  

  ob er die alte Geschichte, die er schon so oft erzählt hat, selbst noch 

einmal hören kann. 

Die Auswahl der Geschichte erfolgt natürl ich nicht bewusst nach dieser 

Checkl iste, sondern sie geschieht spontan, ohne dass der Erzähler viel  

überlegen muss. Es greift  dann ein Ereignis in das nächste, Stichworte 

stel len Verbindungen von einer Geschichte zur anderen dar, oder es wird 

wi l lkürl ich eine neue Geschichte begonnen. Zwischen Erzähler und Zuhörer 

gibt es dabei eine Fül le von verbalen und nonverbalen Verständigungen 

über die Wirkung des Geschichtenerzählens - und Zuhörens. Sie sind "inof-

fiziel l", sie behaupten nicht "das gefäl l t mir nicht", sondern sie deuten es - 

etwa durch eine hochgezogene Augenbraue - an, und der Erzähler hat dann 

die Mögl ichkeit, eine langwei l ige Story abzukürzen, indem er durch ein 

"na, kurz und gut" zu interessanteren Tei len übergeht.  

Wenn F r e m d e  nun in eine Erzähl-Zuhör-Situation geraten, wie dies 

beim narrativen Interview der Fal l  ist, dann hat es der Erzähler bei der 

Auswahl seiner Geschichten schwer, wei l er sich  nicht auf die 
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Person seines Gegenübers einstel len kann. Er ist gezwungen, auf Vorer -

fahrungen in a n d e r e n  Situationen zurückzugreifen und Analogien zu 

ziehen. Im al lgemeinen wird er zunächst "auf sicher" gehen und zu Erzäh-

lungen greifen, die nach al lgemeinen sozialen Vorstel lungen "rich tig l ie-

gen", er wird beispielsweise mit einem "kurzen Lebenslauf" beginnen, der -  

zwar nicht im Telegrammsti l , aber auch nicht in epischer Breite oder dr a-

matischer Zuspitzung - knapp die wichtigsten Stationen des Lebenslaufs 

nennt. Der Erzähler wird sich dabei nicht zu sehr ins Licht setzen und sich 

nicht zu sehr unterbewerten, um weder als von sich eingenommen noch als 

unqual i fiziert zu erscheinen. Er ist in dieser Erzählphase weniger auf sei-

nen tatsächl ichen Gegenüber als auf al lgemeine normative Regeln bezo-

gen. Um diese Distanz, die zwischen dem Erzähler und dem Zuhörer wirkt, 

zu überwinden, versuchen in al l täg lichen Gesprächen die Zuhörer zu erre i-

chen, dass der Erzähler bei seiner Selbstdarstel lung nicht nur auf solche 

al l täglichen Orientierungen und Wissensbestände zurückgreifen muss, die 

er für sozial  al lgemein anerkannt hält, sondern auf solche, über die sich 

die Gesprächspartner verständigt haben. Dies geschieht übl icherweise, i n-

dem Zuhörer zu erkennen geben, wie sie über die Sache denken, welche 

ähnl ichen oder entgegengesetzten Erfahrungen sie zum Thema gemacht 

haben und wie sie an der Stel le des Erzählers in der Geschichte gehandelt 

haben. 

Im narrativen Interview sind in der Erzählphase solche Selbstda rstel lungen 

des Interviewers (Zuhörers) nicht angebracht, um, das Prinzip der freien 

Themenwahl des Erzählers (Interviewpartner) nicht zu ver letzen. Der 

Interviewer muss sich also einer Selbstdarstel lung enthalten, er ist jedoch 

verpfl ichtet zu versuchen, die Geschichte des Erzählers aus dessen Pers-

pektive als "sinnvol l" zu verstehen. Diesem Bemühen entsprechen die die 

Erzählung begleitenden Äußerungen des Interviewers ("hm", Kopfnicken, 

"ah ja"), die nicht als i n h a l t l i c h e   Zustimmung aufzufassen sind. Der 

Zuhörer kann sich über den erzählten Sachverhalt meist kein eigenes U r-

tei l  bi lden, und ist, wenn er keine Kenntnisse über den erzählten Kontext 

hat, ohnehin auf die Darstel lung des Erzählers angewiesen. Die Äußerun-

gen des Interviewers sind also 
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nicht als Zustimmung im Sinne eines "jawohl, so war " s" aufzufassen, 

sondern als Ausdruck des Verstehens einer Art und Weise, die Welt zu e r-

leben ("ach, so war das für Sie") . 

Diese Art der Verstehensbekundung widerspricht einem kritischen Ver -

stehen nicht. Um die erzählte Geschichte wirkl ich zu verstehen, ist zu-

nächst jedes Wort ernst zunehmen, auch wenn der Interviewer Vermu -

tungen hat, dass etwas "so nicht stimmt". Solche Empfindungen muss der 

Zuhörer zunächst sammeln und für sich behalten, um sie im zweit en Teil 

der Rückgriffphase für Fragen, die der weiteren Hervor lockung von Erzäh-

lungen dienen, einsetzen zu können.  

 

2.2.4.  Rückgri f fe  

Ist die erste und zweite Phase des Erzäh lprozesses abgeschlossen, deutet 

der Interviewpartner im al lgemeinen seinen Wunsch  nach Sprecherwechsel 

an. An dieser Schaltstel le hat der Interviewer das Angebot, die  S p r e -

c h e r r o l l e  zu übernehmen, aufzugreifen und ist nun am Zuge. In einer 

ersten Phase der Rückgriffe spricht der Interviewer noch einmal einzelne 

Ereignisse an, wobei er. der Chronologie der Geschichte oder des Gesche-

hens folgt. Der Interviewer bittet dabei den Erzähler, weitere Ausführu n-

gen zu einzelnen Punkten zu machen. Diese Erzäh laufforderung geschieht 

ähnl ich wie dies Gal l iker (1980) als Interviewverfahren beschreibt. Der 

Interviewer wiederholt zu jeder erzählten Episode den dargestel l ten Inhalt 

in zusammenfassender Form. Gal l iker wendet diese Methode al lerdings in 

der Erzählphase an, und zwar immer dann, wenn die Erzählung ins Stocken 

gerät oder eine Pause eintritt.  Er tut dies mit eigenen Worten, wobei die 

Zusammenfassung "den Al lgemeinheitsgrad der abstraktesten Sätze des 

Sprechers nicht übersteigen darf" (GALL I KER 1980, S. 344). 
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Diese Art von Rückgriffen gibt dem Erzähler die Mögl ichkeit, das bereits 

erstel l te "Gerüst" der Erzählung seines berufl ichen Lebenslaufs noch mit 

"Fleisch" zu versehen. Der Erzähler erzäh lt seine Geschichte in dieser Aus-

führl ichkeit und Vollständigkeit wahrscheinl ich zum ersten Mal, und der 

durch Rückgriffe unterstützte zweite "chronologische Durchgang" bringt 

noch Sachverhalte hervor, die sonst im Dunkeln gebl ieben wären, nicht 

unbedingt, wei l  der Erzähler sie verbergen wol lte, sondern auch wei l  sie 

ihm selbst einfach noch nicht präsent waren.  

Von diesen Rückgriffen ist eine andere Art von Rückgriffen zu unter sche i-

den, bei denen der Interviewer direkt gewisse Punkte in der Erzählung 

ansteuert, die er für auffäl l ig hielt, an denen er das Gefühl hatte, dass et-

was "so nicht stimmt". Der Interviewer bi ttet dabei den Erzähler um Präzi-

sierung oder Detai l l ierung von bereits erzählten oder angedeuteten Sach-

verhalten, bei denen er den Eindruck hatte, dass dort noch etwas "verbor-

gen" bleiben sol l te. Auch diese Rückgriffe werden  

vorsichtig in der Form vorgetragen, jedoch wird mit ihnen ei ne seduktive 

Strategie verfolgt: "Die Grundüberlegung hinter dieser "Rückgriff" -Frage--

Strategie ist die, dass dem Informanten vom Forscher mit dem expl iziten. 

Hinweis auf seine Andeutungen die Überlegung nahegelegt wird, auf A 

müsse er nun auch B sagen (…); die Andeutungen könnten zu unkontro l-

l ierbaren Vermutungen und Ausdeutungen Anlass geben; und man komp-

romittiere sich weniger durch eine al les ins rechte Licht rückende expl izite 

Darstel lung" (SCHÜTZE 1977, S. 37) .  

Diese Art von Rückgriffen versucht di e Zugzwänge des Erzählers (vgl. Ka-

pitel  1.3.3J auszunutzen, um den Erzähler dazu zu bewegen, Dinge zu e r-

zählen, von denen er sonst nicht sprechen wol lte. Die Identi fikationen der-

jenigen "Stel len", auf die sich Rückgriffe beziehen, erfolgen unter Berück-

sichtigung der Binnenstruktur von Erzählungen, die in Kapitel 1.3.1. b e-

reits dargestel l t wurde. Dort wurde darauf verwiesen, dass Erzählungen 

eigenerlebter Geschichten vier kognitive Strukturen aufweisen, die nach 

Kal lmeyer und Schütze (1977) mit Ereignisträger, Ereigniskette, Situation 

und thematische Geschichte benannt werden.  
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"Besonderhei ten" im Umgang mit  diesen kognit iven Strukturen sind 

für den Interviewer Anlässe für  Rückgr i f fe:  

  Solch ein Anlass kann darin bestehen, dass in einer Erzählung ein 

Ereignisträger über längere Zeit "ausfäl l t", ohne dass der Grund da-

für in einer genaueren Darstel lung des Hintergrundes Hegt, oder im 

Aufbau einer weiteren Ereigniskette, die im späteren Verlauf mit der 

Hauptkette zusammentri fft. Wenn der "Ausfal l" des Ereignisträgers in 

der erzählten Geschichte durch die "Logik der Erzählung" nicht  b e-

gründet ist, dann erscheint es sinnvol l , an dem Punkt, an dem der 

Erzähler "abschweifte", noch einmal nachzuhaken und den Erzähler 

zu bitten, die Geschichte von da ab noch einmal zu präzisieren.  

  Ein weiterer Ansatzpunkt, an dem Rückgriffe angebracht sein kön-

nen, l iegt dann vor, wenn Ereignisketten unvol lständig sind und au f-

grund dieser Unvol lständigkeit die Geschichte nicht ganz plausibel 

wird, wenn Ereignisketten mit Sprüngen in der historischen Chrono-

logie erzählt werden, oder wenn Ereignisketten verschwinden und 

stattdessen andere weitergeführt werden, ohne dass dies begründet 

zu sein scheint.  

  Weitere Rückgriffe sind bei der Darstel lung von situativen Höhepunk-

ten angebracht, Punkten, an denen sich etwas entschieden hat und 

die für den weiteren Verlauf der Ereignisse von Bedeutung sind. So l-

che Situationen werden häufig so beschrieben, als gäbe es von  da an 

keine Alternative mehr zu der Ereignisfolge, die sich tatsäch lich 

ereignet hat. An solchen Stel len ist ein Rückgriff interessant, wei l 

eine nochmalige Schilderung der Situation und nachfolgender Erei g-

nisse Hinweise auf in der Situation verborgene Handlungsalter -

nativen bzw. auf die Relevanzstrukturen des Erzählers ermögl ichen.  

  - Rückgriffe sind immer dann zur Klärung des Sachverhalts und zur 

Aufdeckung von Orientierungen des Erzählers erforderl ich, wenn in 

der erzählten Geschichte inhaltl iche Widersprüche auftauchen, etwa 

Verletzungen der Zeitstruktur oder Andeutung einer Wiederholung,  
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ohne dass das erste Ereignis berichtet wurde oder aber gar durch zweima-

lige - al lerdings unterschiedl iche - Schi lderungen eines (historischen) 

Sachverhalts.  

  Ebenso sind Rückgri ffe angeraten bei Widersprüchen zwischen Hand-

lungsplanungen und Handlungsresultaten - hier geht es um die Auf-

deckung fremdbestimmter Systembedingungen sowie defizitärer Wi s-

sensbestände über sie.  

  Rückgriffe sind weiter an den Stel len angeraten, an denen der Zu -

hörer den Eindruck hat, dass der Erzähler geheime Kommunikations-

strategien anwendet, etwa indem er von sich ein Bi ld verbreitet, das 

mehr aus der Darstel lungsform als aus der Schi lderung des Ereigni s-

verlaufs hervorgeht. Überhaupt gibt es in Erzählungen häufig Dis -

krepanzen zwischen der Darbietung eines Bi ldes und dem inhaltl i-

chen Bi ld selbst. Solche Widersprüche sind u. E. nicht einfach "Ve r-

zerrungen", sondern haben einen interaktiven Sinn: Sie können ein 

Versuch sein - wenn sie vom Z u h ö r e r  durchs c h a u t  (!) werden: 

Ein misslungener Versuch - das dargebotene Bi ld der eigenen Ident i-

tät nachträgl ich aufzupol ieren, d.h. mit Wünschen des Erzäh lers an 

die e i gene  Iden t i t ä t  besse r  i n  E i nk l ang  zu  b r i ngen .  

Wenn Rückgri f fe  an Stel len,  an denen diese Widersprüche auft reten, er-

folgen, dann zwingen sie den Erzähler dazu, den Widerspruch auszu-

räumen, was ihm dadurch gel ingen kann, dass er entweder einer Seite des 

Widerspruchs zuneigt oder eine neue Ebene einführt, die den Widerspruch 

aufhebt. In al len Fällen geben die weiteren, durch Rückfragen ausgelösten 

Erzählsequenzen interessante Hinweise auf Orientierungen und Relevanzen 

des Erzählers. 

Rückgriffe sind daher bei narrativen Interviews von ganz besonderer. B e-

deutung und stel len an die "fachl iche u n d persönl iche Kompetenz" des 

Interviewers (BAACKE 1978, S. 13) große Anforderungen.  



- 125 

Der Interviewer muss 

  die Forschungsziele und die Hintergründe der Methode kennen:  

  er muss fäh ig  se in ,  s i ch  auch au f  Angehör ige e iner anderen Su b-

ku l tur  einzulassen und das Vertrauen seiner Gesprächspartner g e-

winnen: 

  er muss mi t  den durch  d ie Erzäh lung bei  i hm se lbst  ausgelösten  

Gefühlen umgehen können: Sie n icht a ls b loße Folge der Äußeru n-

gen des Gegenübers wahrnehmen, sondern die in i  hm ausgelösten 

Gefühle ( z .B .  Angst )  zunächst  e inmal  a l s  se i ne  e igenen  wah r-

nehmen u n d  s i e  kontrol l ieren (vgl. DEVEREUX 1976) .  

Eine abschl ießende Bemerkung sol l  zum Schluss nicht ausgelassen werden: 

Für das Wirksamwerden der Rückgriffstrategie ist es notwendig, dass der 

Interviewer den Interviewpartner durch seine Fragen dazu bri ngt, be-

stimmte Episoden oder Situationen noch einmal zu rekapitulieren. Dies hat 

den Sinn, den Erzähler wiederum den Zugzwängen der Erzählung auszuse t-

zen,  d.h. ihn mit der von ihm produzierten Erzählung - also mit sich - zu 

konfrontieren. Der Forscher dar f dabei keinesfal ls einen "Nebenkriegs-

schauplatz" aufmachen, indem er eigene Interpretationen der Geschichte 

einbringt, die denen des Interviewpartners widersprechen und die zu e i-

nem dialogischen Zweikampf führen. Das Einbringen eines soziologischen 

Kompetenzanspruchs würde den Interviewpartner nur verunsichern (vgl. 

HOPF 1978, S. 111), wodurch die Gefahr heraufbeschworen würde, dass er 

die gemachten Einigungen über Handlungs- und Sachverhaltsdarstel-

lungsschemata aufkündigt.  

2.2.5.  Bi lanzierungsProzess 

Die Rekonstruktion der berufl ichen Biografie aus erzählten Geschichten 

eigenerlebter Ereignisse führt in narrativen Interviews zu einer ab -

schl ießenden Betrachtung der gesamten Berufsbiografie, wobei meist der 

Interviewpartner von sich aus Bi lanz zieht. Fa l ls er es nicht tut, kann 
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auch der Interviewer diese Bi lanzierung aussprechen, etwa mit einer An-

deutung wie: "Tja, wenn man nun einmal alles zusammenfasst, wie sehen 

Sie da Ihren Berufsverlauf, so al les in al lem?" . Der Erzähler stel l t dann 

häufig noch einmal eine Eigenleistung heraus, verweist auf die von außen 

auf ihn zudrängenden Ereignisse, er vergleicht seine Intentionen zu Beginn 

der Berufslaufbahn mit dem, was daraus geworden ist, was er heute für 

erstrebenswert hält, was das Berufsleben fü r ihn gebracht hat und was die 

Zukunft noch bringen kann.  

Die Bi lanzierungsphase beruht dabei auf zwei Kräften: Zum einen ist bei 

Sachverhaltsdarstel lungen häufig ein Schluss zu finden, an dem es zu ei-

ner "Moral" kommt, zu einer Lehre, die man aus dem Ganzen ziehen kann, 

oder zu einer abschließenden Bemerkung, die das Ganze noch einmal zu-

sammenfasst. Zum anderen gibt es in Arbeitsgruppen häufig den Wunsch, 

zu einem "Ergebnis" zu kommen, d.h. das narrative Interview zu einem 

e r f o l g r e i c h e n  Ende zu bringen: Die Bi lanzierung ist in diesem Fal l  

das Ergebnis der Arbeit. Sowohl auf der Ebene der Sachverhaltsdarstel lung 

als auch auf der Beziehungsebene drängt das narrative Interview zu einer 

Bi lanzierung. 

2.2.6.  Abschluss des narrat iven Interviews  

Die Bi lanzierung könnte als der Abschluss des narrativen Interviews ange-

sehen werden, da sie ja quasi das "Resultat" hervorbringt. Zur Normalform 

in einem empirischen Sinn gehört jedoch noch eine Abschlussphase, in der 

die Interviewtei lnehmer das Gespräch aufrechterhalten , jedoch nicht als 

Interview, sondern als Unterhaltung oder Diskussion über Sachthemen. 

Offensichtl ich sind narrative Interviews - zumindest für den Interviewer - 

anstrengende Unternehmen, so dass er in der Abschlussphase ein Bedürf-

nis nach Spannungslösung hat und es genießt, sich locker und ungeniert zu 

geben. Die entscheidende Schaltstel le ist dabei die Frage des Interviewers, 

ob der Interviewpartner noch Fragen an ihn habe oder etwas wichtiges 

vergessen wurde. Fal ls dies nicht der  
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Fal l  ist, schaltet der Interviewer das Tonband ab, was für beide eine deu t-

l iche Übereinkunft über das Ende des narrativen Interviews ist -man kann 

wieder "normal" sein. Es folgt dann oft eine informelle Nach lese, gelegent-

l ich werden noch "tol le" Geschichten unter dem Siegel der Verschwiegen-

heit erzählt. Die Interviewpartner stel len nur selten dann noch Fragen zum 

Forschungsprojekt, meist tun es auch diejenigen nicht, die vorher Intere s-

se daran bekundet haben. Offensichtl ich hat ein ge lungenes narratives 

Interview den Interviewpartnern bereits einen Eindruck gegeben von dem, 

was wir tun, was wir wissen wol lten, so dass weitere Informationen über-

flüssig sind. 

Gelegentl ich tauchen Fragen auf, ob der Interviewer denn mit dem In -

terview zufrieden sei, wei l  der Interviewpartner "ja nur von sich geredet 

habe". Verstärkt werden diese Fragen gelegentl ich durch die Frage, was 

wir mit dem machen, was der Interviewpartner uns erzählt hat . Unsere 

Antwort auf solche Fragen hatte meist weitere längere Gespräche zur Fo l-

ge. 

Manchmal fiel  den Interviewpartnern in der Abschlussphase noch etwas für 

das Gesamtverständnis Wichtiges ein. Sie haben den Interviewer dann 

aufgefordert, "das Ding" (Tonbandgerät) ) noch einmal anzustel len .  

Die Verabschiedung nach einem gelungenen narrativen Interview hat gele-

gentl ich etwas Euphorisches an sich, manchmal bedanken sich die  Inter-

viewpartner, wei l  sie es selbst interessant fanden, andere dagegen machen 

den Eindruck, als hätten sie eine geschäftl iche Angelegenheit abgewickelt.  
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2.3.  Bez iehungsschema im narrat iven Interview 

Erzählungen im Al ltag haben einen zwiespältigen Charakter: Sie sind zum 

einen die Geschichten, die ein Erzähler erzählt, sie sind sein Produkt und 

basieren auf seiner Erfahrung und Phantasie. Aber nur die Geschicht en, die 

laut und vor mindestens einem Zuhörer erzählt werden, sind Erzählungen, 

andere würde man eher Tagträume nennen: Letztere haben für den Erzäh-

ler / Träumer den Vortei l , dass er ungestraft seiner Innenwelt freien Lauf 

lassen kann. Sie haben den Nachte i l , dass er dafür keine soziale Anerken-

nung, kein Verständnis von anderen, nicht einmal einen Widerspruch e r-

hält. Gerade diese Ebene des sozialen Austausches macht die Bedeutung 

von Erzählungen für die Identität als sozial  Anerkannter aus. Man erzählt 

und dabei kann man nicht ungestraft vor sich hin plappern: Man muss dar-

auf achten, was für ein Bi ld von sich selbst man dabei entwirft und da r-

stel l t,.  was man für ein B i ld des / der Zuhörer entwirft und darstel l t und 

muss darauf achten, welche Regeln für d ie jewei l ige' Art der Begegnung 

gesel lschaftl ich vorgegeben sind: Die Geschichten, die am Stammtisch und 

auf einer Beerdigungsfeier erzählt werden dürfen, unterscheiden sich - 

zumindest in der ersten halben Stunde - erhebl ich. 

Diese Gegebenheiten werden in  der Soziologie (z.B. in der Konversations-

analyse) stark beachtet: Erzählte Geschichten werden in ihrem sozialen 

Zusammenhang als eine Ko-Produktion von Erzähler und Zuhörer angese-

hen, in der jewei ls Erwartungen und Erwartungs-Erwartungen eine große 

Rol le spielen: Der Erzähler interpretiert, während er spricht, die Reak -

tionen seines Gegenübers, macht sich eine Vorstel lung von dessen Erwar -

tungen und reagiert darauf korrigierend, modifizierend, antizipierend oder 

auch - irrend. 

Ein in der soziologischen Li teratur zum narrativen Interview nicht son-

derl ich im Vordergrund stehendes, in diesem Zusammenhang relevantes 

Problem ist das Problem der Macht. Wessen Erwartungen nun ei gentl ich 

dominieren, wessen Lied da gesungen wird, ist auch ein Problem  
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der Durchsetzungsfähigkeit der eigenen Position. Das Problem der Macht, 

das gerade in der eher ethnomethodologisch orientierten Literatur, vor a l-

lem der Konversationsanalyse, etwas unterbel ichtet wird, kann au: ve r-

schiedene Weise ins Spiel kommen. In der neueren Erzählforschung wird 

im allgemeinen Erzählen als eine Kommunikationsform angesehen. in der 

der Erzähler von seinem Zuhörer erwartet, dass dieser bereit ist, seine 

(des Erzählers) Perspektive - wenn auch nur zur Probe - zu übernehmen. 

Der Erzähler rekurriert auf Identitätsüberschneidung, er wi l l  also mit se i-

nem Zuhörer in der Erzählung gegenseitiges Verstehen genießen. Aber: Er 

wi l l  auch seine Identität darstel len und wahren, mögl icherweise aufpol i e-

ren. Dasselbe Problem hat der Zuhörer: Er wi l l  ja gerne  auch das gegen-

seitige Verstehen tei len - aber nicht auf seine Kosten: Auch er hat eine 

Identität zu wahren, eine soziale (ein Wissenschaftler kann nicht jede Plat-

theit interessant finden) und auch eine personale ("also d i e  Geschichte 

würde i c h  besser bringen"). Man kann zwar gemeinsam auf I d e n t i -

t ä t s ü b e r s c h n e i d u n g e n  rekurrieren, aber es muss auch klar sein, 

wo die Grenzen l iegen, die nicht überschritten werden dürfen. Auch der 

Zuhörer läßt sich nicht ganz vereinnahmen und wahrt die Grenzen seiner 

Identität. 

Die Verwischung der Identitätsabgrenzung der Gesprächstei lnehmer kann 

in Erzählsituationen zum Problem werden. Es entsteht ein Machtkampf um 

die Durchsetzung von "Identität", um die Anerkennung von Unter schieden. 

Der Machtkampf der Gesprächstei lnehmer kann dabei um das Handlungs-

schema, Sachverhaltsdarstel lungsschema und um das Modal itätsschema 

gehen. 

Der M a c h t k a m p f  u m  d a s  H a n d l u n g s s c h e m a  bezieht sich 

unmittelbar auf die Handlungsfigur, auf die  sich Interviewer und Inter-

viewpartner gemeinsam festlegen. Diese Feststel lung erfolgt nicht in einer 

herrschaftsfreien Situation: Der Interviewer kommt als "Bittstel ler", wi l l  

aber seinerseits das Handlungsschema bestimmen, da es für seine For-

schung methodisch erforderl ich ist. Der Interviewpartner ist der "Gewäh-

rende", er erklärt durch seine Bereit schaft zur Tei lnahme am Interview 

auch die Bereitschaft, sich auf das  
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vorgeschlagene Handlungsschema zu beziehen und es mit zu tragen. Al le r-

dings kann er die Bereitschaft, ein Handlungsschema aufzugreifen un d 

durchzuführen, jederzeit ablehnen und versuchen, ein anderes Handlung s-

schema durchzusetzen. Das Handlungsschema, das der Inter viewer durch-

setzen wi l l , kann bezeichnet werden als: Informieren über die persönl iche 

Sicht des eigenen Berufsverlaufs.  

Der Interviewpartner, der dieses Handlungsschema "hauptverantwort l ich" 

trägt, hat dabei nicht nur ein vorrangiges Rederecht, sondern auch Red e-

pfl icht. Dieser Pfl icht kann er sich entziehen - das ist aber gleichbedeutend 

mit einer Aufkündigung des vereinbarten Handlungsschemas. Der Inter-

viewpartner kann sich eine "Machtprobe" durch eine Abweichung vom ve r-

einbarten Handlungsschema ohne weiteres leisten, da er das Monopol über 

die Erzählung von Geschichten hat - oder aus der Perspektive des Inter-

viewers gesehen: Das Monopol der Datenproduktion. Der Interviewer ist 

zwar an der Produktion der Daten betei l igt, aber bei einem Veto des Inte r-

viewpartners "läuft nichts mehr".  

Wenn umgekehrt der Interviewer dem Interviewpartner dessen "Rederecht" 

über das Maß, das ihm der Normalform gemäß zugestanden ist (Zustim-

mung, Nachfragen) beschneidet, etwa indem er sich selbst zum "Schema-

träger" machen wi l l, dann verletzt er nicht nur das Rederecht des Erzäh-

lers, das ihm als Träger des Handlungsschemas zukäme, sondern missach-

tet auch die Funktionsbedingungen des narrativen Interviews.  

Solche "Regelverstöße" durch den Erzähler kommen gelegentl ich dann  vor, 

wenn der Interviewer eine Hypothese über Persönl ichkeit oder Hand -

lungsmuster seines Interviewpartners hat, deren Gültigkeit er aber aus 

dem bisherigen Gesprächsverlauf nicht nachweisen kann. Wenn der In -

terviewer nun durch Nachfragen krampfhaft erreichen wi l l , dass der Inter-

viewpartner eine Aussage macht, die seine These stützt, dann kann man 

den ablaufenden Machtkampf charakterisi eren als den Versuch des Inter-

viewers, das Handlungsschema "Informieren über den eigenen Berufsve r-

lauf" umzuwandeln in "Aufklären über den Berufsverlauf" des Anderen.  
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Der Interviewer als Zuhörer seinerseits muss die innere Stabi l i tät und die 

Gelassenheit haben, sich in den anderen hineinzuversetzen, ohne  zu fürch-

ten, dass seine Identität zu kurz kommt, ohne in Versagensängste zu ver-

fal len, d.h. Ängste, seine Identität als Forscher zu verl ieren, wenn er in 

einem Interview keine Spur für aufklärende Rückgri ffe findet.  

Der Abbau von Angst auf Seiten des Erzählers / Interviewpartners wie des 

Zuhörers / Interviewers, d.h. die Überwindung einer Gesprächssi tuation, in 

der Dominanzprobleme bestehen, ist eine konstitutive Voraus setzung für 

das Gel ingen einer Erzählung, die in "epischer Breite" und "dramatischer 

Zuspitzung", in einer "Re-Inszenierung" Ereignisse darstel l t. Der Abbau 

von Machtstreben im Gespräch ist jedoch eine nicht bel iebig herbeiführba-

re Situation - er stel l t ja gerade das Gegentei l  von strategischem Handeln 

dar und ist durch keinen Kunstgri ff und keine Tricks herbeizuführen: Ve r-

trauen gewinnen und Verständnis finden ist keine manipulierbare "Verha l-

tensvariable", sondern Ergebnis eines Interaktionsprozesses, der Handeln 

und Akzeptieren umfaßt, also nicht nur von einem Akteur abhängt.  

Der M a c h t k a m p f  u m  d a s  S a c h v e r h a l t s d a r s t e l l u n g s -

s c h e m a  hat im Kern stets die Abweichung von der Darstel lungsform des 

Erzählens von Geschichten. Das übergeordnete Handlungsschema ( Infor-

mieren über die persönl iche Sicht des eigenen Berufsverlaufs) bringt es 

nicht notwendigerweise mit sich, dass der Interviewpartner als Träger des 

Handlungsschemas nun seinen Berufsver lauf als Geschichte e r z ä h l t , 

d.h., chronologisch die wesentl i chen Ereignisse in Form einer Erzählung 

darbietet, in deren Mittelpunkt er als ein sich Verändernder steht.  

Das Sachverhaltsdarstel lungsschema "Erzählen, wie jemand berufl ich zu 

dem wurde, was er jetzt ist" wird dabei ebenfal ls zwischen den beiden Ge-

sprächspartnern ausgehandelt. Dabei al lerdings hat der Interviewpartner 

die Mögl ichkeit, sich dem vereinbarten Sachverhaltsdarstel lungs - 



- 132 - 

schema zu entziehen, ohne gleichzeitig das übergeordnete Hand lungs-

schema aufzukündigen: Der Interviewpartner kann über seinen Berufsver-

lauf informieren, ohne die wesentl ichen Ereignisse seines Berufslebens zu 

erzählen. D.h. , er kann die Darstel lungsform "Erzählen" verweigern, und 

er kann die Darstel lung relevanter Sachverhalte verweigern, etwa durch 

Auslassungen oder dadurch, dass er sie zum Un-Thema erklärt.  

Der Interviewer wird in einem solchen Fal l  - um die Funktionsbedingungen 

des narrativen Interviews herzustel len - versuchen, sich gegen den Inter-

viewpartner durchzusetzen, indem er ihn dazu bringt, sich doch noch der 

vom Interviewer verlangten Darstel lungsform des zugrundel iegenden 

Sachverhalts, nämlich der Erzählform, zu unterwerfen. Die Mechanismen, 

die der Erzähler dabei anwendet, um wieder die Situation "im Griff" zu ha-

ben, weisen eine gewisse Variationsbreite auf: Sie reichen vom einschmei-

chelnden Bekunden von Interesse bis zum skeptischen - fast schon Un-

gläubigkeit signal isierenden - Nichtverstehen der Ereignisse. Der Intervie-

wer hat dem Interviewpartner gegenüber die Mögl ichkeit, ihm die Aner-

kennung zu verweigern für das, was dieser bereits von sich preisgegeben 

hat. Dadurch kann er den Interviewpartner auch unter Zugzwang setzen, 

mehr von sich preiszugeben, da er ihm sonst die psychische "Entlastung" 

(vgl. Abschnitt 1.3.2.), die dieser von seinem "sich-mitteilen" erwartet, 

nicht gewährt. Die Mögl ichkeit der Sanktion, die der Interviewer als Reprä-

sentant "der Öffent l ichkeit" hat, reicht jedoch nur soweit, wie der Inter-

viewpartner ihm Sanktionsgewalt zubi l l igt, da der Interviewer als solcher 

ja keine relevante Instanz für den Interviewpartner darstell t. Die Sankt i-

onsmacht des Interviewers ist daher begrenzt, sie geht vermutl ich nur so 

weit, wie die "Kritik" ( in Form von geäußertem Unverständnis, Unglauben, 

Zweifel  an der Wahrheit) an der Darstel lung des Interviewpartners von 

diesem souverän zurückgewiesen werden kann oder aber auf Bereich stößt, 

die diesem selbst problematisch sind und ihn nachdenkl ich machen.  



- 133 - 

Der M a c h t k a m p f  u m  d a s  M o d a l i t ä t s s c h e m a  wird geführt 

um die Art und Weise, in der das Sachverhaltsdarstel lungsschema und 

Handlungsschema dargestel l t bzw. abgewickelt wird. Übl icherweise ist bei  

den vorbereitenden Handlungen (Begrüßung, erster smal l  talk) ein scherz-

hafter Ton mögl ich und nützl ich, da er ein "Warmwerden" der Gesprächs-

partner ermögl icht. Bei den einzelnen  Phasen des eigentl ichen Interviews 

ist dagegen ein ernsthafter Ton angebracht, der nur dann durchbrochen 

wird, wenn entweder der dargestel l te (historische) Sachverhalt in sich ko-

mische Elemente enthielt oder wenn der Erzähler sich in der Erzählzeit von 

der erzählten Zeit distanzieren möchte. 

Eine weitere Mögl ichkeit des Machtkampfes besteht nun darin, dass der 

Interviewpartner sich zwar dem ihm vom Interviewer vorgeschlagenen 

Handlungsschema und auch dem Sachverhaltsdarstel lungsschema fügt, 

aber dies in einem Modus tut der andeutet, dass der Erzähler seine Ge-

schichte durch Ironie und Scherz vor dem Zuhörer so abqua li fiziert, als sei  

sie nicht die eigene. Ironie und Scherz in der Darstel lung ver schiedener 

Episoden der Erzählung haben dann einen kommunika tiven Sinn, wenn der 

Erzähler einen "Wendepunkt" darstel len. kann, bei dem deutlich wird, wa r-

um die zeitl ich vorgängige Episode ironisiert wird, während er die dem 

Wendepunkt - d.h. seiner Wandlung - folgende Episode ernst nimmt.  

Wenn aber in einer Erzählung der ironisierende scherzhafte Ton durch-

gängig bis zur Darstel lung der Gegenwart beibehalten wird, dann ist es 

dem Zuhörer schwer mögl ich, die Beziehung des Erzählers zu seiner Ge-

schichte zu verstehen. Der witzige Darstel lungsmodus sagt dann mög -

licherweise eher etwas aus über die Beziehung des Erzählers zu seinem 

Zuhörer als über seine Beziehung zu seiner Geschichte: Der Erzähler sorgt 

durch die Wahl des Modal itätsschemas dafür, dass sich das Hand-

lungsschema unmerkl ich vom "Informieren" auf ein "Unterhalten" ver-

schiebt und unterläuft so die Definitionsmacht des Interviewers in bezug 

auf die Feststel lung des Handlungsschemas.  
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Eine - verständl iche - Verweigerung des Interviewpartners, den ihm bis 

dato nicht bekannten Regeln des narrativen Interv iews zu folgen, löst nach 

unserer Erfahrung eine Art sozialen Wettkampf aus, bei dem sich der 

Interviewer als "Versager" ansehen würde, wenn es ihm nicht gelänge, die 

Regeleinhaltung doch noch durchzusetzen. Völ l ig gestresst, schwitzend und 

mit kribbel igen Fingern stürzen Interviewer nach sol chen Erlebnissen in die 

nächste Kneipe. 
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